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FERDINAND HOLZER 


& Da liegen sie - frei allen Blicken - A 4 
un: f7 


Der Länge nach glatt auf dem Bauch -— 
Kieloben aber auf dem Rücken, ee, 


PAERIET, 
Da liegen sie vereinzelt auch. : / J f 
Um sie ist schaffensfrob Bewegung 4 fi : / 
Mit Sandpapier und Bernsteinlack, / Q 


Denn durch die lange „Trockenlegung” Y\ 
Da litten sie und wurden spack. 


/ Und ihre Buntheit, die trägt Namen DT 
Voll Sehnsucht nach durchglühtem Sand, SER 
Nad Falterflug und wundersamen 

Mondnächten irgendwo am Strand. 


Fr \Leer - plankenschmal - zerschneiden Stege 
Das spiegelglatte Silberband, 

Das noch kein Segel fübrt und träge 
Beschwatzt den kablen Uferrand. 


Doch in der Luft liegt schon ein Abnen, 

4 f Ü Das jetzt zu schnellen Taten drängt 

/ y Und zwischen graue Wolkenfahnen 

[ l Hellblaue Seidentücher bängt! - - \ Zeichnung: Beicke 


Kurios, dieses Etwas, das Rätsel aufgibt. Man kann alles Mögliche daraus machen, der Phantasie 
sind keine Grenzen gesetzt. Nehmen $ie Pauspapier und Bleistift, zeichnen Sie die Konturen nach, 


und ergänzen Sie diese. Der ‚originellste Einfall wird prämiier. Das „Neue Leben“ 
organisiert für den (die) Preisträgerlin) ein Zusammentreffen mit einem beliebten DEFA-Filmstar 


"RUDI STRAHL 


Das erste Foto zeigt den oftgenannten 
- und vielverehrten Gustav Adolf Schur; 
er schlug die besten Straßenrenngiganten, 
die in den letzten Jahren mit ihm rannten 
und ist auch heut bestimmt auf großer Tour. 


= Das zweite ehrt den harten Matadoren, 
den man im allgemeinen „Lotte“ nennt, 
den Meister hinter donnernden Motoren; 
den Sturzhelm hat er, wie man sieht, verloren - 
ob’s daran liegt, daß man ihn nicht erkennt? 


Bis 25. April haben Sie 
Gelegenheit, an unsere 


Redaktion Fragen einzu- Daß Degenkolb und Martin Radball spielen 
senden, die sich mit dem N 
Schwimmsport befassen wird aus dem letzten Bilde offenbar; 

d d bekannt: a Ri Ri 
wen man sieht den einen nach dem Gegner schielen, 
beunatten Henich: den andern nahezu ein Tor erzielen - 


nur ist man sich trotz allem nicht recht klar, 


= 


Fotos: Glocke, Rohrlapper, Rowall, Zentralbild 


ob es denn stimmt mit diesem Meisterreigen, 
“ ob jedes Roß den rechten Reiter trägt, 

ob jeder, den die Bilderchen hier zeigen 

der ist, vor dem wir uns speziell verneigen. - 

Natürlich nicht, Man hat uns reingelegt. 


Zwar sind die Jungen, die wir vor uns sehen, 
identisch mit den Meistern, die genannt; 

doch leider ist - man kann es kaum verstehen -: 
dem Fotografen ein Malheur geschehen . . « 
Was schadet’s schon? Die Meister sind bekannt. 


Zr Zi 


Der 1. April 19.. wird in die Geschichte der 
Jugendbewegung eingehen. 

Auf dem interplanetarischen Flugplatz in Berlin- 
Schönefeld hatte sich eine Delegation von Jugend- 
funktionären eingefunden, um mit dem Raum- 
schiff 105 den Mars zu besuchen. 

Dort sollte die Entwicklung eines frohen Mars- 
Jugendlebens studiert, sollten Erfahrungen ge- 
sammelt werden. 


Zum letzten Male vor ihrer langen Reise aßen 

. sie eine Bockwurst, dann betraten sie ihre Kabine, 
Das Raumschiff 105 entfernte sich in Richtung 
Mars... 


Jetzt erhielten wir den ersten Funkbericht eines 
Teilnehmers der Delegation, den wir für so „lehr- 
reich“ halten, daß wir ihn unseren Lesern nicht 
vorenthalten möchten, Da heißt es: 


„Am 12. Reisetage landeten wir auf dem malerisch 
gelegenen Marsflugplatz. Eine Delegation der FMJ 
(Freien Marsjugend) empfing uns auf dem Flug- 
hafen. 

Einige der Gastgeber trugen vollautomatische 
Transparente mit sich, die in stetem Wechsel ihre 
Losungen änderten. Sie brachten ihre Freude über 
unseren Besuch zum Ausdruck. Ein Roboter ver- 
las die Begrüßungsansprache. Elektro-optisch ge- 
steuerte Fahrzeuge, die wie gläserne Brötchen 
aussahen, brachten uns zum Gebäude des 
ZVdFMJ (Zentralverband der Freien Marsjugend). 
Eine marsianische Jugendfreundin teilte uns mit, 
daß die Tätigkeit der Marsjugend derartig auto- 
matisiert sei, daß wir auf ihre Begleitung ver- 
zichten könnten, worauf uns die Jugendfreunde 
verließen. 

Wir betraten das Riesengebäude. Nirgends war 
ein Mensch oder ein Möbelstück zu sehen. Neon- 
pfeile wiesen uns in das Büro des Vorsitzenden. 
Endlich erreichten wir eine große metallische Tür. 
An den Fußleisten waren Photozellen angebracht, 
die die Aufgabe hatten, den Besuchern die Türen 
zu öflnen, 


Als wir uns der Riesentür näherten, sprang diese 
automatisch auf. Wir standen einem riesigen 
Apparat in Form eines Marsmenschen gegenüber, 
Kaum hatten seine grünschillernden Augen uns 
erblickt, als auch schon seine Maschinenstimme 
knarrte: ‚Habe Sitzung.‘ Die Tür knallte zu. 
Kalle, der Intelligentesie unserer Delegation, hielt 
geistesgegenwärtig seine Delegiertenkarte gegen 
die Photozelle, Und siehe da, die Tür öffnete sich 
erneut, und wir traten in einen halberleuchteten 
Raum, Hinter dem Schreibtisch thronte der 
Maäschinenmensch. Er sah den Ritterrüstungen des 
15. Jahrhunderts ähnlich, auf dem Kopf jedoch 
kreiste eine Radar- und Fernsehantenne. An ver- 
schiedenen Stellen seines Körpers leuchteten 
Lämpchen in allen Regenbogenfarben. Um den 
Kopf lagen gläserne. Ringe. 

Zögernd betraten wir den Raum, Der Automat 
blätterte mit einer Hand in einem Bündel Akten, 
während der Daumen der gleichen Hand zu 


„Gestalten, Recdnageil® Et” 


grort!! 


cHE 


stempeln schien. In der anderen Hand hielt er 

ein eigenartig geformtes Telefon, in das er ständig ı 
Zahlen murmelte. 

Als er uns erblickte, erhob er sich, stellte seine 7 
Tätigkeit ein, machte eine kleine Verbeugung und en 
stellte sich vor: ‚Jugomat.‘ Dann griff er an ein 

Wandbrett, ähnlich unseren Schlüsselbrettern, A 
holte einen Metallriegel in Form einer Tafel 
Schokolade herunter, auf dem wir den Aufdruck 
‚Schema F‘ erkennen konnten, Diesen schob er 
in eine schlitzförmige Öffnung seines Kopfes. 
Alsbald begann eine Glasröhre am Kopf des 
Roboters rot zu leuchten, die Maschinenstimme 
begann zu knarren: x 

‚Liebe Jugendfreunde! 

Wir begrüßen euch auf das herzlichste. Möge unser 
Zusammentreffen von großer Bedeutung für die 
brüderliche Verbindung usw.‘ 

Ich verzichte auf die Wiedergabe der Begrüßungs- 
ansprache, da sie dem Wortschatz entstammte, den 
auch gewisse Erdenbewohner seit etlichen Jahren 
Tag für Tag verwenden. 

Nach Beendigung des mehrstündigen Referats 
erlosch die rote Glasröhre und eine weiße begann 
zu leuchten. 

‚Bitte, wo kommt ihr her‘, fragte er plötzlich. 
‚Aus Leipzig und Umgegend‘, antwortete einer. 
Wir sahen, wie eine Lampe auf seiner Schulter, 
welche bisher blau leuchtete, grün wurde. Er 
sprach auf sächsisch weiter: ‚Na, das is je brima. 
Macht’s eich gemiedlich und dud eich geen 
Zwang an.‘ 

Er sprach weiter: ‚Wenn dersch noch nich wisd, 
ich bin der Jugomat und mach hier de ganze 
EMJ-Arweed,‘ 


en 
N 


„Das Milchstraßen-Rennen 
mache Ich nie wieder mit!“ 


‚Was hast du denn da vorhin immer für Zahlen 
durch das Telefon gegeben‘, fragte ich, 

‚Na, das sin blos de Midgliedszahln, damit ich se 
nich vergesse, sache ich's se mir immer ins 
Telefon.‘ 

‚Wir interessieren uns sehr für das frohe Jugend- 
leben auf dem Mars‘, flötete Reni, die sich schon 
fast wie zu Hause fühlte: u 
‚Gönnd r hamm!‘, antwortete Jugomat. ‚Gommd 
e mal mit.‘ x 

Sagte es und setzte sich tapsend in Bewegung. 
Die Tür des Nebenzimmers sprang auf, Eine 
Röhre an seinem Kopf begann gelb zu glimmen. 
Wir standen in einer großen Halle, in der die 
verschiedenartigsten Apparaturen aufgebaut 
waren, S 

‚Das sinn die Lachomaten‘, erklärte unser Roboter. 
‚Mir wußten frieher nie, wie mer unse Juchend 


amesiern soliden, jetzt hammersch‘, erläuterte , 


wiederum Jugomat. 

‚Aber wie klärt ihr denn politische Unklarheiten?‘ 

Tragte Jürgen. 

‚Gommt‘, grollte die Maschinenstimme, und unser 

Automat rollte in das Nebenzimmer. 

‚Hier seht ihr den Diskutator.‘ 

Wir erblickten eine Maschine, unseren Paket- 
. wagen ähnlich. Bin in der Mitte angebrachter 

Zeiger konnte nach oben zu dem Wort ‚Ja‘ und 


nach unten zum ‚Nein‘ ausschlagen. An der Seite 
des Gerätes war ein Mikrofon für die Fragen, 
Hanni probierte es gleich aus. ‚Liebt die Jugend 
des Mars schiefe Tänze?‘ 

Kaum war die Frage heraus, ging der Zeiger auch 
schon auf ‚Nein‘, 

Jetzt begann es in dem Kasten zu rumoren, und , 
aus einer Öffnung kam ein mit Text bedruckter 
Stoff heraus. Darauf stand eine ausführliche Be- 
gründung, warum die Jugend auf dem Mars keine 
schiefen Tänze zu lieben hat, und eine Gebrauchs- 
anweisung, wie man den Stoff zusammenfalten 
muß, damit ein würdiges Tanzkleid aus ihm ent- 
steht. 

„So lös mer de Probleme“, meinte Jugomat. 
‚Und die Arbeitsgemeinschaften, wie arbeiten die? 
Iragte ich vorwitzig. 

‚Den Quatsch hamm wer nich mehr‘, brummelte 
unser Roboter unfreundlich, Das Licht auf seiner 
Schulter wechselte zum Blau über, und er nahm 
wieder einen lehrhaften Ausdruck an. 

‚Wozu Arbeitsgemeinschaften? Wenn die Jungen 
ein Segelflugzeug wollen, sprechen sie das in ihr 
Taschenmikrofon, und schon kommt so ein Ding 
vorbeigeflogen, Will ein Mädchen Kuchen essen, 
tut es das gleiche, und der Roboter bringt den 
Kuchen ins Haus. Filmentwickel- und Abzugs- 
maschinen hat jeder Jugendliche daheim, Autos 
werden automatisch gesteuert. Wozu brauchen wir 
also Arbeitsgemeinschaften? Hier braucht keiner 
einen Handschlag zu tun, die Maschinen besorgen 
alles.‘ 

‚Man könnte vielleicht gemeinsam Bücher lesen?‘ 
warf Reni ein, 

‚Quatsch‘, brummte Jugomat, ‚Bücher werden 
gelesen ins Haus geschickt.! 

Wir gaben 'uns geschlagen. Abschließend wagte 
ich zu fragen, wo die Jugendlichen eigentlich mal 
anzutreffen seien. 

Da fingen plötzlich alle Lampen am Automaten- 
körper an zu flackern, er begann zu schreien: 
‚Dieses Volk, diese verdorbene Bande, versteht ja 
die Errungenschaften überhaupt nicht zu wür- 
digen. Die Jugend, ha, die klettert auf den Bäu- 
men umher, nimmt Vogelnester aus, schmeißt 
Fensterscheiben‘ein, Wenn wir die nicht hätten, 
wären wir ja schon ein ganzes Stück weiter!‘“ 


+ 


An dieser Stelle brach der. Bericht der Delegation 
über das Studium der Entwicklung eines frohen 
Mars-Jugendlebens ab, denn — wie wir hörten — 
hatte es dort eine Detonation gegeben, die den 
Funkverkehr unterbrach. Reni, dieses leichtsinnige 
Frauenzimmer, war bei den letzten Worten Jugo- 
mats in schallendes Gelächter ausgebrochen. Man 
bedenke, einfach loszulachen, das ging doch nun 
wirklich zu weit! Alfred Salomon 


Fünf Tagereisen waren wir von Aschchabad ent- 
fernt, Sand war rings um uns, nur Sand, so weit 
das Auge reichte. Unendliche Weite, erhaben wie 
das Meer: die Wüste Kara Kum, 

Auf einem offenen LKW {uhren wir am aus- 
geschachteten Bett des Kara-Kum-Kanals ent- 
lang. Grandios der Anblick dieser mächtigen 
Furche, die das vom Horizont eingefaßte flache 
Land in der Mitte durchbricht und geradenwegs 
vom Amu Darja bis zum fernen Kaspischen Meer 
reicht, Kara Kum — das ist heute noch die Ein- 
öde, grausame Hitze, das sind Phalangen, Skor- 
pione, Schlangen, 

Wir waren müde. Vom ständigen Gerüttel des 
LKW schmerzten unsere Glieder, und noch zwei 
Fahrstunden lagen vor uns bis zur nächsten Sied- 
lung. Seit dem Morgen schon hatten wir nichts 
mehr zu rauchen, sonst waren wir mit allem Not- 
wendigen versorgt. Ruhig lief der Motor der 
Maschine, träge dämmerten unsere Gedanken 
dahin. Niemand sprach, bis wir zwei dunkle 
Punkte in der Ferne entdeckten, Augenblicklich 


Bewohner 
der Wüste 


Chilwa - die 2000jährige Stadt. 


waren wir munter. Sollten das Menschen sein, 
hier in aller Abgeschiedenheit? 

Langsam näherten wir uns. Es waren zwei Geo- 
logen, wir erkannten sie an ihren Meßinstru- 
menten, 

Sie machten uns Zeichen, Der Wagen hielt, Er- 
wartungsvoll schauten wir auf die beiden Män- 
ner, die von einer Düne heruntergeschlendert 
kamen. 

„Hört mal, Kumpels, hat 
einer von euch mal ein 
Streichholz da?“ wur- 
den wir gefragt, so als 

wären wir uns just auf 

einem Moskauer Boule- 
vard begegnet. Wir waren 
verblüfft, „Nun, 

was stäunt ihr 

530?“ Der das 
gesagt hatte, 
lachte, laut 
los, stieß 
seinem 
Kollegen 

in die 
Seitel 


Sa 


N 


„Ah, ihr seid Sommerfrischler, Sonnenbäder 
wollt ihr hier nehmen...“ Ihr Lachen war so 
herzhaft, daß wir unwilikürlich davon angesteckt 
wurden, „Ihr habt Pech, Kumpels“, tat einer der 
Geologen mitfühlend, „ihr seid einen Zug zu 
früh abgefahren. Es wird zwar hier an dieser 
Stelle ein Städtchen gebaut, aber Kinder, vor 
nächster Woche ist an den Einzug noch nicht zu 
denken.“ ‚ 

Wie wir später erfuhren, wurden sie jeden Mor- 
gen in ihren Arbeitsbereich hinausgefahren und 
dann am Nachmittag wieder abgeholt. Wir mach- 
ten uns bekannt. Es war nicht leicht, sie davon 
zu überzeugen, daß wir wirklich Deutsche waren: 
„Darauf muß man einen trinken“, sagten die 
Geologen, „sonst ist das nicht echt. Wodka haben 
wir nicht, egal, trinken wir Wasser!“ Die Flaschen 
‘würden hervörgeholt,. unaufhörlich gingen sie 
reihum — viel Lärm und Spaßıgab es plötzlich 
in der stillen Wüsteneinsamkeit —, wir umarmten 
und küßten uns. ! 

So wurden Sergeij und Dmitrij unsere Freunde: 
— Ais der Wagen schon wieder fuhr, warfen sie 
uns noch eine Schachtel Zigaretten nach und 
riefen: „Seid unsere Gäste, hier, wenn unsere 
Stadt steht, — Wir erwarten euch! — Grüßt 
Deutschland!" * 


Mitten in der Wüste Kara Kum befindet sich 
eine kleine Ortschaft zwischen zwei Hügeln! 
Darwasa, Eine Siedlung, in der es keinen Brun- 
nen, kein Wasser gibt. Fünfhundert Menschen 
ungefähr wohnen in ihr, Säuglinge, Kinder, 
Frauen, Männer, Greise. Weitab vom Lärm der 
großen Städte werden sie geboren, erleben alle 
Freuden des Lebens, und hier sterben auch viele 
von ihnen, wenn sie alt geworden sind, Turk- 
menen sind es ausschließlich, die so leben, Men-, 
schen, deren bronzefarbene Haut wie. Leder 
scheint, blauschwarz die Haare, dunkel die 
Augen. 

Keine Eisenbahn erreicht sie, keine Karawane, 
keine Straße, kein Weg. Wahre Helden sind es, 
«die hier schaffen, der Hitze ausgesetzt und den 
Gefahren der Wüste. Still verrichten sie ihr Tag- 


‘werk, strebsam. Schwefel gewinnen sie, einen 
seltenen und wichtigen Rohstoff für die Wirtschaft 
der Sowjetunion. 

Neben dem Funk ist das Flugzeug einzige Ver- 
bindung mit der Außenwelt, Fünfmal täglich lan- 
den auf dem kleinen Aerodrom die Maschinen, 
“ie mit allem beladen sind, was der Mensch 
braucht, Lebensmittel bergen sie in ihrem Rumpf, 
ganze Warenlager von Textilien und Schuhen, 
Obst, Post, Zeitungen, Torten sogar und Eis am 
Stiel. In den Tragflächen sind große Kanister 
eingebaut. Das Allernotwendigste enthalten sie: 
Wasser! Jeder Tropfen’ dieses Naß’, der in Dar- 
wasa getrunken und auf andere Weise verbraucht 
wird, kommt von weit her. — Nicht Geld noch 
Mühe scheut die Sowjetmacht,, das Leben dieser 
tapferen Menschen zu erleichtern. 

Wir unternahmen einen Rundgang durch die 
Siedlung. Wir sahen die Funkstation, das Kran- 
kenhaus, die Entbindungsstation, das Kulturhaus, 
in dem wöchentlich drei Filmvorführungen ver- 
anstaltet wurden, eine Bibliothek, das Kraftwerk, 
die Schule, Kindergarten und Standesamt, das 
Schwefelwenk. Alles war makellos und modern 
eingerichtet, N 
Zum Schluß wurden wir in das große Universal- 
geschäft des Ortes geleitet. Eine beachtliche 
Menschenmenge war uns gefolgt, drängte durch 
ie Tür, gruppierte sich um uns, Neugierig 
schauten sie zu uns hinüber, gespannt zu erfahren, 
wie es uns hier gefallen würde. Wir waren über- 
wältigt. Welche Auswahl! Hier war beinahe alles 
zu haben, vom Brötchen bis zur modernen Wasch- 
maschine, 

Einer der Verkäufer trat auf uns zu und for- 
derte dazu auf, von einigen Stoffballen 
Knautschprobe zu nehmen, hierauf vonden. 
Rosinen zu kosten und vom Kaviar, Wir 
waren äußerst zufriedengestellt. Am Süß- 
'warenstand dann angelangt, ‚waren wir 
fest entschlossen, uns zu revanchieren. Ich 
bemerkte in der Mitte der Auslage eine 
ungewöhnlich große, tarbenprächtig. 
verpackte Konfektschachtel, und ich 
zeigte auf sie. Der Verkäufer griff 

unter den Ladentisch, holte eine 
ebensolche hervor. Er. zwinkerte 

mit den Augen. e 
„Oh, Sie wissen auch, was gut 

ist“, sagte er, machte eine Pause 4 
und fuhr fort, „der Minister un- 
serer Republik hatsie auch ge- 
kauft, als er neulich hier war. In 
der Hauptstadt hat er sie nirgendwo 
auftreiben können.“ 

„Ich möchte sie kaufen, was kostet 
sie? y 

Das Gesicht des Verkäufers nahm 
einenbeinahe feierlichen Ausdruck 
an, Er reichte mir die Schachtel 


über den Ladentisch, schob sie mir in die Hände 
und drückte diese, 

„Sie kostet nichts“, sagte er einfach, und er ver- 
beugte sich leicht vor uns, Ich versuchte zu prc- 
testieren, es war sinnlos, „Es ist ein Geschenk 
von uns“, sagte er, „von uns allen“, und er deu- 
tete auf die Zuhörergemeinde, Alle verneigten 
sich ein wenig. 

„Es ist ein alter Brauch bei uns“, fuhr der Ver- 
käufer fort, „den Gast zu ehren. Wer zum ersten 
Mal bei, uns weilt, bekommt alles, woran er 
Freude findet. Wir nehmen kein Geld von ihm.“ 
Er vemeigte sich wiederum ein wenig. „Der' 
Minister aber“, sprach er weiter, „der mußte be- 
zahlen“, und in sein Lachen fielen alle ein, „denn 
der ist ja öfter hier.“ 

Wir dankten, öffneten die Schachtel, reichten sie 
herum, Jeder langte hinein, zögernd taten es die 
turkmenischen Genossen, doch sie taten es, und 
wir waren froh darüber, Manfred Wolf 


Fotost Thoms 


D erS-Bahn-Zug in Richtung Bernau saust dahin. 
Es ist Abend. Die Menschen eilen wie immer 
aus den Fabriken und Büros nach Hause. Sicher- 
lich fällt an diesem ersten Montag im Monat 
manch erstaunter Blick auf jene Frauen, die allein 
oder an der Seite des Ehemannes, des Großvaters 
sitzen und deren Gespräche sich um etwas ganz 
Besonderes zu drehen scheinen, - 

Ich komme mit Frau Edeltraut ins Gespräch, Sie 
schaut versonnen vor sich hin — es kostete sie 
einige Überwindung, den ersten Gang nach Buch 
zu tun. Die Mutter, die Schwester, alle waren 
der Meinung, eine normale Entbindung sei das 
Beste; sie hielten nichts von diesen neumodischen 
Dingen. Frau Edeltraut wollte es trotzdem pro- 
bieren. Weshalb eigentlich sollte sie vor der 
schmerzarmen Geburt Angst haben? 

„Buch“, ruft der Mann mit der; Kelle, Mehr als 
hundert Frauen strömen dem Ausgang zu. Der 
Mann mit der Kelle schmunzelt. Man nickt sich 
freundlich zu, begrüßt sich. Der Weg bis zum 
Städtischen Krankenhaus ist kurz, an guten Rat- 
schlägen mangelt es nicht. Auch der Pförtner 
weiß Bescheid, er läßt die „Demonstration“ pas- 
sieren. 


* 


Als Herr Dr. Hoyme, Oberarzt im Städtischen 
Krankenhaus, vor neun Jahren nach Berlin-Buch 
kam, gab es für den Gynäkologen zwar viel Ar- 
beit, allein die Geburtenziffen überschritt im 
Monat kaum die zwanzig. Noch hatten die Men- 
schen anderes im Sinn, als für den Nachwuchs 
zu sorgen. Ein notdürftig gefüllter Magen — 
Wohnungsnot — Kileidungssorgen — der Wunsch, 
selbst erst einmal zu „leben“, Versäumtes nach- 
zuholen — all das mag der Grund gewesen sein, 
Aber es blieb nicht dabei, die Zahl zwanzig ver- 
doppelte und verdreifachte sich, überschritt jetzt 
die hundert. 


Fotos; Kastler, Abel 


ein Name ist TELLUX. Manche‘von Buch 

werden mich sicherlich schon aus der Sen- 

dung „Hier spricht Tellux“ kennen — das 
heißt, genauer gesagt, meine Stimme gehört haben. 
Gesehen hat mich noch keiner, denn meine beiden 
Väter wollten das bis jetzt noch nicht, Ja, Ihr 
habt richtig gelesen; Zwei Väter habe ich, Der 
eine ist Redakteur und der andere Regisseur beim 
Jugendfernsehen, 


Wie ich zu diesem komischen Namen „Tellux“ 
gekommen bin? "Das ist ein Kapitel für sich. 
25 Namen hatten sich.meine Väter für mich aus- 
gedacht, aber sie konnten sich auf keinen einigen. 
Mein Name sollte originell, kurz, leicht aussprech- 
bar, klangvoll, technisch angehaucht, fernseh- 
bezogen und utopisch sein, Schließlich einigten 
sie sich auf TELLUX, weil sie keinen besseren 
fanden und meinten, daß in diesem Namen 
einiges von meinen besonderen Fähigkeiten ent- 
halten sei, Spitzfindig, wie sie waren, wiesen sie 
mich darauf hin, daß die Silbe TEL den Anfang 
des Wortes Television bedeutet und daß LUX eine 
nicht alltägliche Bezeichnung für Licht ist. So 
gaben sie mir deutlich zu verstehen, daß sie von 
mir Fähigkeiten und Leistungen erwarteten, die 


nicht menschlicher, sondern utopischer Natur sind 
(zumindest vorläufig noch). „Du sollst alles sehen, 
alles wissen und alles können“, sprachen meine 
Schöpfer, und noch ehe mich eines Menschen 
Auge erblicken konnte, befand ich mich auf einer 
nach neuesten Erkenntnissen der Utopie ein- 
gerichteten Tellux-Station im Weltenraum und 
harrte der Dinge, die da kommen sollten. 


Die ließen nicht lange auf sich warten, denn auf 
der. Erde hatte sich inzwischen Herbert Küttner 
in einem mit Bildschirmen, Schaltern, Uhren und 
anderen technischen Raffinessen ausgestatteten 
Tellux-Studio eingerichtet und beganıı mich’mit 
Fragen zu bombardieren, die von jungen Zu- 
schauern gestellt wurden, 


Eine der ersten —.ich entsinne mich genau — 
war die nach den sieben Weltwundern, Als Her- 
bert Küttner mich über unsere Spezialwellenver- 
bindung fragte, was da zu machen sei,. wußte ich 
es zunächst auch nicht, Aber dänn hatte ich eine 
Idee. Flugs ließ ich eine meiner schnellsten Färn- 
sehraketen starten, die den Lichtstrahlen hinter- 
herjagte, die vor Hunderten und Tausenden 
Jahren die Erde verlassen hatten. Wenige Sekun- 
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den später schon konnte ich Bilder von den sieben 
berühmten Bauwerken des Altertums, die als 
Weltwunder bezeichnet werden, auf den großen 
Bildschirm im Tellux-Studio projizieren. Dabei 
gelang es mir sogar, Bild und Ton des griechi- 
schen Baumeisters Sostratos, Jer den Leuchtturm 
von Alexandria baute, einzufangen und, zum 
Tellux-Studio zu übertragen. Zuerst gab es aller- 
dings eine kleine Verständigungsschwierigkeit, 
denn der Baumeister begrüßte die Zuschauer und 
Herbert Küttner mit „Chaire“, weil vergessen 
worden war, die Übersetzungseinrichtung auf 
altgriechisch-deutsch einzustellen. . 

Solche Fragen aus den vergangenen Jahrhunder- 
ten habe ich allerdings selten zu beantworten, 
denn die meisten Jugendlichen interessieren sich 
für Vorgänge, die augenblicklich auf unserem 
Erdball und in unseren Dörfern und Betrieben vor 
sich gehen, Ein junger Zuschauer fragte zum Bei- 
spiel nach dem damals neuentwickelten Moped 
KR 50. Gleich darauf starteie eine Fernsehrakete 
nach Suhl ins volkseigene Simsonwerk und 
stöberte einen jungen Ingenieur auf, der den Zu- 
schauern des Jugendfernsehens das Kraftrad vor- 
führte und erläuterte. 

Eine andere Fernsehrakete nahm ihren Weg zu 
‚den jungen Arbeitern ins Stahlwerk Brandenburg, 


Im Tellux-Studio 


die durch Materialeinsparungen ein beachtliches 
Sümmchen auf ihr „Konto junger Sozialisten“ . 
verbuchen konnten, Die Frage einer FDJ-Gruppe, 
wie man am zweckmäßigsten ein solches Konto 
einrichtet, hatte uns dazu veranlaßt, 

Natürlich wenden sich nicht nur Jugendliche mit 
Fragen ans Tellux-Studio. Hin und wieder sind 
es auch Erwachsene, die uns schreiben, So er- 
hielten wir von einem älteren Zuschauer aus West- 
deutschland einen Brief, in dem er fragte, ob ein 


fra IE 


Der Trick heist; A 
| Hintergrundprojektion 


Fotoa; Fernsehfunk 


Jugendlicher mit 18 Jahren nicht zu jung sei, um 
wählen zu dürfen, Meine Spezial-Registratur ver- 
riet mir, daß Walter Badke, ein 21jähriger Trak- 
torist aus dem Dörfchen Babendieck, als Kandidat 
für die Volkskammer vorgesehen war, Die Tellux- 
Rakete traf 'den inzwischen gewählten jüngsten 
Volkskammerabgeordneten gerade: bei der Vor- 
bereitung auf einen Theaterbesuch an, Und Walter 
erzählte dem Fragesteller, wie sich junge Men- 
schen durch ihre Leistungen auf verschiedenen 
Gebieten das Vertrauen und 'die ‚Achtung der 
Älteren erworben haben. 
Vor einem schier unlösbaren Problem meinte ich 
jedoch zu stehen, als mir Herbert Küttner einmal 
folgende Frage vorlegte; „In dem sowjetischen 
Film ‚Der Weg zu den Sternen‘ sah man Piloten 
schwerelos in der Kabine einer Weltraumrakete 
schweben, Welcher Trick wurde bei diesen Auf- 
“ nahmen angewandt?“ Daß der Film in einem 
Leningräder Studio von dem Regisseur Kluschan- 
zew gedreht worden war, hatte meine Elektronen- 
Registratur sekundenschnell ermittelt, aber wie 
weiter? Kurzentschlossen schickte ich eine Fern- 
sehrakete nach Leningrad, allerdings ohne allzu 
große Hoffnung auf Erfolg! Welcher Regisseur 
gibt schon seine Geheimnisse preis, dachte ich, 
Das war, wie sich sehr schnell herausstellte, einer 
der wenigen großen Irrtümer meines bisherigen 
Lebens, dern der Regisseur Kluschanzew beant- 
wortete die Frage, als wäre es für ihn die selbst- 
verständlichste Sache von der Welt. Dadurch 
waren wir in der Lage, Herbert Küttner ebenso 
schwerelos im Tellux-Studio schweben zu lassen 
und den Zuschauern den dabei angewandten Trick 
zu erläutern, 
Den größten Spaß hatte ich, als Mädchen und 
Jungen eines Berliner Betriebes nach mir fahn- 
deten. Die Sache fing damit an, daß im Kabelwerk 
Adlershof an verschiedenen Punkten Steckbriefe 
auftauchten, „Wer kennt Tellux? — Besondere 
Kennzeichen: Er sieht alles, weiß alles und kann 
alles.“ So und ähnlich lauteten die Texte, die den 
ganzen Betrieb in Unruhe versetzten. Wenige 


Tage später erschienen handgemalte Plakate, auf 
denen die FDJ des Betriebes die Jugendlichen zu 


. einer „Großfahndung nach Tellux* aufrief, Am 


späten Nachmittag traf sich die Schar von an- 
gehenden Kriminalisten im Adlershofer Klubhaus 
der FDJ, wo sie einen verschlossenen Briefum- 
schlag vorfand, Aus seinem Inhalt ging hervor, 
daß die Spur von Tellux gefunden sei, Der Fahn- 
dungstrupp erhielt den Auftrag, eine bestimmte 
Richtung einzuschlagen und sich an einem genau 
bezeichneten Punkt an ein Mädchen zu wenden, 
das eine „Junge 
Welt“ in der linken 
Hand hält. Von da 
ging die Jagd nach. 
Tellux weiter bis, ,. 
vor einen Fernseh- 
apparat, auf dessen 
Bildschirm kurze 
Zeit später die 
Tellux-Sendung des 
Jugendiernsehens 
begann, Das gab 
natürlich ein ‚paar 
verblüffte Gesichter 
und manchen Spaß, 
Man erlebt so aller- 
hand, und ich könn- 
te Euch noch viele 
Episoden aus mei- 
nem Leben erzäh- 
len, Doch Herbert 
Küttner mahnt mich 
schon. wieder, die 
Briefe zu beantwor- 
ten, die in den Sen- 
dungen nicht be- 
rücksichtigt wenden 
konnten, So will ich 
mich denn wieder 
meinen utopischen 
Geräten und Fern- 
sehraketen zuwen- an 
den, 
Halt, etwas habe ich noch auf dem Herzen: 
Böse Zungen behaupten, daß ich maßlos über- 
treibe und daß meine ganze utopische „Wissen- 
schaft der Fragenbeantwortung“ nur aus Film- 
streifen, Diapositiven und einigen Fernsehtricks 
bestünde. Dagegen muß ich mich strengstens 
verwahren, Oder seid Ihr etwa auch dieser Mei- 
nung? Y 
Sollte das der Fall sein, dann hoffe ich Euch in. 
ungerer nächsten Sendung am 22, Mai ab 19 Uhr 
vom Gegenteil zu überzeugen, 
Bis dahin „Auf- Wiederhören“ und (vielleicht auch 
einmal) „Auf Wiedersehen!" 


Herbert Küttner 
schwereloser Weltraum» 
rer 


Euer Tellux 
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FRED WANDER 


Wir beginnen heute mit dem Abdruck einiger, den „Tagebuchblättern 
eines Vagabunden“ entnommenen Episoden, in denen der Schriftsteller 
Fred Wander zutiefst lebenswahr seine Begegnungen mit Menschen in 
den dreißiger Jahren schildert. 

Ruhelos durchstreifte Wander, der Heimatlose — er ist Jude und Kommu- 
nist — Frankreich, sah Elend und Reichtum, fand Menschen wie Jules, 
die ihm neue Kraft gaben. 3 


Noch schliefen die Menschen in ihren weißen 
Villen. In den Hallen der großen Hotels, an denen 
ich vorüberschritt, putzten emsige Hände die 
Läufer, das Silber und Kristall. Mich.fröstelte vor 
Kälte und Hunger, — die Sonne stand indes schon 
hoch über dem Golf, — Ich hatte die Nacht im 
Zug verbracht. Mit dem letzten Geld, wie ein 
‘Spieler, der alles auf eine Karte setzt, war ich 
nach La Baule gefahren. Und ich fühlte auch jene 
prickelnde Erregung .des Hasardeurs, dessen 
Schicksal von einem Einsatz abhängt. Ich streckte 
mich, atmete tief, versuchte Schlaf und Müdig- 
keit abzuschütteln — dieser Tag würde das Ende 
des Elends bringen, ich ahnte es... Es mußte 
etwas geschehen; ich würde ein neues Leben be- 
ginnen, Und man hatte es mir versprochen: 


„Gehen Sie nach La Baule, dort gibt es viele große 
Hotels; Sie sind jung und flink, sehen gut aus.., 
Man wird Ihnen Arbeit geben. Sie werden sich 
hocharbeiten... Aber nehmen Sie das... in 
Ihrem Anzug läßt man Sie gar “nicht hinein!“ 
Der gute Mann holte aus einem Schrank eine 
Jacke. Er schrieb eine Adresse auf einen Zettel 
und sagte mit dem ironisch-wohlwollenden 
Lächeln des: großmütigen Gönners: „Das ist ein 
guter Freund von mir... Hotelbesitzer! Er hat 
vor vielen Jahren mit Nichts begonnen, wie Sie, 
Er wird Ihre Lage verstehen...“ 
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Ich stand vor dem funkelnden Portal, besah mich 
prüfend im Spiegel der Scheiben: Die alte neue 
Jacke des Reichen stand mir gut, sie würde mir 
Glück bringen. Ich fragte nach dem Chef des 
Hotels und zeigte die Visitenkarte meines Be- 


schützers. Doch es war viel zu früh... ob ich 
warten wolle? Man führte mich auf einen Balkon. 
Die prachtvolle Aussicht auf das silbern-gleißende 
Meer nahm mich gefangen. Nur wenige Schritte 
entfernt, durch eine Glaswand getrennt — die 
Terrasse, auf der die vornehmen Gäste beim 
Frühstück ‚saßen, Die Kellner, in weißen, gut- 
geschnittenen Jacken, schwebten lautlos und mit 
tänzerischer Sicherheit zwischen den Tischen ein- 
her; sie brachten silberne Platten mit herrlichen 
Früchten, die golden leuchteten, mit Kuchen und 
Toast, Porzellankannen mit duftendem Kaffee... 
Mein Magen krampfte sich wütend zusammen, 
aber ich verbiß den Schmerz und genoß in tiefen 
Zügen den Zauber, den dieser Anblick für mich 
hatte... Das kühle Lachen der Glücklichen dieser 
Erde, die andächtig-vornehme Zurückhaltung in 
den Mienen der Diener, der milde Schimmer der 
Morgensonne auf den gepflegten und ausgeruhten 
Gesichtern eleganter Frauen, die zarte Schönheit 
der Töchter der Reichen... All das berührte mich 
tief, schien uralte. Erinnerungen aus einem 
früheren traumhaften Leben zu erwecken, und 
versprach eine geheimnisvolle goldene Zukunft... 


Ich fühlte, ich würde einst zu ihnen gehoren.., 
Die Terrasse leerte sich, man begab sich zum 
Strand, zu den Spielplätzen und zum Korso der 
blühenden Stadt. ‚Ich wartete... wartete vier 
Stunden lang. Fast fürchtete ich, sie hätten mich 
vergessen; und das hatten sie auch, Durch Zufall 
wurde ich entdeckt, dann kam er... Alles ging 
unglaublich rasch: Der alte dicke reiche Mann 
war offenkundig sehr beschäftigt... Er nahm die 
Empfehlung, dachte angestrengt nach, schüttelte 
langsam und spöttisch-nachsichtig den Kopf: 
„Wer ist das, der Sie schickt... Ich kenne diesen 
Herrn gar nicht... Wie kommt er nur dazu...“ 
Und dann mit einem jovialen breiten Grinsen: 


„Aber machen Sie sich nichts daraus.,, Sie sind 


jung ... nur Mut! Wie gerne möchte ich mit Ihnen 
tauschen...“ Er klopfte mir aufmunternd die 
Schultern, holte eine Handvoll kleiner Münzen 
aus der Tasche und eine Visitenkarte: „Leider 
kann ich selbst nichts für Sie tun,.. Wir sind 
mitten in der Saison, verstehen Sie! Drei Wochen 
früher... da wäre es günstig gewesen... Aber 
ich habe einen guten Freund...“ 


Die herrlichen Mädchen am Strand. Der Duft aus 
den Küchen der Restaurants. Das hohle Klopfen 
der Tennisbälle im grünen Dickicht hinter der 
Front weißer Villen. Die blaue Bucht... so blau, 
daß es in den Augen schmerzt, Knallende Segel 


im Wind, Das helle Lachen der jungen Leute, die 
kleinen zierlichen Schreie der Mädchen, ., 
‚August, und mir ist kalt... Ich gehe die ganze 
Küste entlang bis ans Ende der Bucht. Ich besitze 
eine Empfehlung. Ich läute an einem vornehm- 
schmiedeeisernen Tor. Mißtrauische Blicke, kaltes 
theatralisches Lächeln. „Wer schickt Sie her?“ 
Kühle hohe Räume, Teppiche, Ruhe, gedämpftes 
grünes Licht und der Duft der Blumen aus dem 
Garten... Rosen, ein Meer von Rosen.,, „Wie 
schade... ich hätte gerne etwas für Sie getan.,, 
äh... ich wüßte nicht... äh,.. und Ihre Pa- 
piere?" — Im Salon die Gäste, das Klirren von 
Glas, das helle.schäumende Geräusch von Ge- 
tränken, die aus den Krügen perlen... Meine 
Stimme versagt, die Kehle ist vertrocknet,,.. ich 
erblicke irgendwo mein Zerrbild im Spiegel... 
bin das ich? (Ich habe vergessen, mich zu rasieren. 
Nur die Jacke ist gut. ,. sie verbirgt die törichten 
Bewegungen meiner Magenwand). Der Herr geht 
an den breiten Mahagonischreibtisch; ich höre die 
Feder kratzen; er schreibt eine Empfehlung. „Sie 
müssen nach Nates,.. Hier sind Sie völlig ver- 
fehlt! Wie kommen Sie bloß auf die Idee,,, La 
Baule ist ein Erholungsort, hier wird nicht ge- 
arbeitet. In Nates.,. ja... Ich besitze dort einen 
guten Freund, Fabrikant, gehen Sie zu ihm, er 
wird Ihnen sicher helfen .,. Sagen Sie, Sie kom- 
men von mir!* 


* 


Ich gehe in Richtung Nates ,.. Seltsam, kein Haus, 
kein Licht, kein Wagen... Hab ich den richtigen 
‘Weg verfehlt? Aber ich gehe weiter, mitten durch 
die Dünen führt die Straße... Ich gehe mecha- 
nisch, fühle weder Hunger, Durst und Müdigkeit, 
aber Kälte bis in die Knochen... Die Nacht bricht 
herein, nur der gestirnte Himmel über mir und 
hinter der Dünen das Meer, das ewig rauschende, 
orgelnde. grausam-gleichmütige Meer, Und end- 
lich ein Haus... einsam zwischen Dünen, ein 
Dach in der Wüste... Kein Licht, die Tür an- 
gelehnt, sie kreischt laut in den Angeln.,, Ich 
knicke zusammen, ein zuckendes Bündel Muskeln 
und Nerven... Und schleppe mich weiter, tappe 
durch das Dunkel, stoße gegen einen wackligen 
Tisch, ein Sessel... Die morschen Dielen krachen 
unter meinem Gewicht, Spinnweben legen sich 
übers schweißnasse Gesicht... Ein verlassenes 
Haus! Modergeruch,.. das Pfeifen der auf- 
geschreckten Mäuse... Da eine Bettstelle, ein 
Strohsack darauf, ich sinke hin, yon Freude wie 
vom Fieber geschüttelt... Das Brausen des 
Meeres lullt mich ein, wie eine warme Decke 
sinkt Schlaf herab... 


4 


Ich .träumte nicht in dieser Nacht, Mein Schlaf 
war so tief, daß mir Sekunden vergangen schie- 
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nen, als ich erwachte: — Durch ein kleines Fenster 
ragte ein greller Lichtbalken in den Raum, 
Fliegen leuchteten darin auf, wie glühende Ge- 
schosse. Ich fand mich sorgsam zugedeckt. Die 
Türen standen offen, der köstlich-herbe Atem des 
Meeres drang herein. Ich konnte den Nebenraum 
überblicken, dort war ein Tisch bereitet: Blaue 
Schalen mit gebrochenen Henkeln, ein großes 
Stück blütenweißes Brot, ein Topf dampfender 
Milch. Draußen in der prallen Sonne stand ein 
ärmlich gekleideter Mann und bürstete — meine 
Schuhe,.. Er war fröhlich und pfiff sich ein 
Liedchen. Er konnte nicht wissen, daß ich ihn 
sah... Er beeilte sich nicht. Dann kam er herein 
— und begegnete meinem Blick, Er hielt meine 
Jacke in Händen, er hatte sie gereinigt, vorsichtig 
hängte er sie an den Haken und blieb rücksichts- 
voll an der Tür stehen, 


„Ich bitte Sie... bleiben Sie... sicher sind Sie 
müde! Ruhen Sie sich richtig aus...“ Seine 
Stimme war unsicher und beklommen, offensicht- 
lich wußte er nicht, wie er sich mir gegenüber 
verhalten sollte, „Verzeihen Sie..,“, stotterte ich, 
„ich... ich wußte nicht... Ich dachte... Ver- 


“ stehen Sie recht, die Tür war offen, ich dachte...“ 


„Ich wohne hier... ganz allein... S. ist ein 
elendes Nest, ich bin arm... Das ist alles, was 
ich Ihnen bieten kann, Aber ich bitte Sie, machen 
Sie davon Gebrauch... solange Sie wollen, Sie 
sind mein Gast!“ Er benahm sich in einer Weise 
hilflos und gezwungen, lächelte ungeschickt und 
zog sich so plötzlich zurück, daß es mich fast zum 
Lachen reizte, Aber ich lachte nicht, ich rührte 
mich nicht, gab keinen Laut von mir: All das war 
wie ein Traum so unwirklich, In der Verzauberung 
dieser Stunde schien mir alles von einem goldenen 
Schein geadelt, das machtvolle Rauschen des 
Meeres gab die Musik dazu,., Ich liebte bereits 
dieses verlorene Haus in den Dünen, diesen 
tremden einsamen Menschen. Ich liebte die 
schwarzbraunen von Rauch und Zeit gebeizten 
‘Wände, die uralten, farblos gewordenen brüchigen 
Möbel, die verrostete Kaffeemühle auf dem 
Wandbrett, den verbeulten Ofen, die häßliche, von 
Fliegenkot gesprenkelte Petroleumlampe am 
Fenstersims und die Spinnweben in allen Ecken, 
Eine Spelunke, ein Wrack von einem Haus. das 
jedoch zu atmen schien, das lebte, dessen uralte 
Seele ich fühlte, die voll war von den Geschichten 
der Menschen, die jemals hier gewohnt; von ihrer 
Angst, ihrer Sehnsucht, ihrer Freude, ihrem Haß, 
von ihren einsamen Nächten im Sturm, ihren 
kleinen hilflosen Frauen... 
Ich erhob mich und ging 
hinaus, Dort stand er un- 
schlüssig und sah mir mit 
halbgesenktem Kopf for- 
schend entgegen. 


Zeichnungen: Kluge 


„Sie haben einen weiten 
Weg?“ — Wo will er hin- 
aus? Und ich antwortete 
mechanisch: 


„So ist es." 


„Sie müssen wissen: Diese 
Straße endet in den Dü- 
nen, zwei Kilometer weit 
von hier. Sie haben sie im 
Krieg gebaut und nicht 
vollendet..." 


„Also muß ich zurück?“ 


„Es gibt einen Pfad quer 
durch die Dünen zur Auto- 
straße... Ich führe Sie...“ 


Fortsetzung auf Seite 46 


egen unsere Bauleute sind die altertümlichen Hexenmeister elende Stümper. Die 
kommen sich in unseren Märchen schon genial vor, wenn sie mal normale Sterbliche 
in starre Steine verwandeln. Aber in sechs Wochen drei- und vierstöckige massive 
Häuser zu errichten, das ist ein wirkliches Kunststück, 
Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ein langsameres Tempo können wir uns gar nicht 
erlauben; denn unsere Regierung will den Herzenswunsch. aller jungen Pärchen nach einem 
eigenen Nest in möglichst kurzer Frist erfüllen. Womit nicht gesagt werden soll, daß die 
bedauernswerten Familien älteren Semesters, die noch das Martyrium eines Untermiets- 
verhältnisses erdulden müssen, von diesem Segen etwa ausgeschlossen würden. Im Gegen- 
teil: die 750.000 neuen Wohnungen, die in den nächsten fünf Jahren fertiggestellt werden, 
sollen endgültig den Mangel an Wohnraum beseitigen. 
Mit den konventionellen Methoden ist dieses,Vorhaben natürlich nicht zu bewältigen. Die 
Devise lautet daher: industriell bauen, Auch am Berliner Plänterwald pfeift der Wind aus 
dieser Richtung. Die hier entstehenden Häuser sehen aus, als bestünden sie aus lauter über- 
dimensionalen Bauklötzern, 
„Großblockbauweise“ sagen die Fachleute dazu. 
Die moderne Technik steht ihr Pate, Ununterbrochen pendeln Turmdrehkräne vor den 
Fronten der Montagetrakte hin und her und heben wahre Kolosse von Fertigteilen auf ihren | 
Bestimmungsort in luftiger Höhe, Zugmaschinen bahnen sich mit heulenden Motoren ihren 
Weg über das aufgewühlte Terrain, Im Handumdrehen sind 
Autokräne zur Stelle und laden die schwergewichtige 
Fracht, Großblöcke aus zwei Berliner Zement- 
fabriken, ab, 
Stapelweise lagern Treppenabsätze, Mauer- 
segmente, Bodenplatten und noch ein ganzes 
Arsenal anderer Teile längs der Gleise 
der Drehkräne, Alle sind fein säuberlich 
mit Nummern gekennzeichnet, damit auch 
die letzte Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß 
eines versehentlich am falschen Platz mon- 
tiert wird. 
Oberflächlich betrachtet wirken die Blöcke 
ziemlich bröcklig,. Doch ein Bauarbeiter ver- 
sicherte uns, daß ihre Festigkeit die Stabilität von 
Ziegelmauern weit in den Schatten stellt. Die 
Scheibenwände der Erdgeschosse seien beispielsweise 2 
für eine Belastung von 20t pro Quadratmeter berechnet, ER 
Es lohnt 'sich übrigens, die Entstehungsgeschichte dieser 
Fertigteile zu erzählen, weil sie beinahe eine moderne 
Phönixsage ist. 
Durch die „Tüchtigkeit“ anglo-amerikanischer Piloten des 
II. Weltkrieges verfügen wir über ein Reservoir von 
20 Millionen Kubikmetern Trümmer. Aus die- 
sen Häuserresten entstehen durch ein zu- 
mindest für die Steinbrocken recht 
strapaziöses Verfahren die Groß- 
blöcke für den Aufbau unserer 
sozialistischen Städte. Wir machen 
also aus der Not eine Tugend, 
was von den Urhebern der 
Schutthalden zweifellos nicht. 
eingeplant war. 
An dieser Stelle geben wir 
lieber den Quadern selbst 
gas Wort; denn erstens ver. 
suchen sie. ohnehin schon 
seit geraumer Zeit in recht 
vorlauter Manier uns alles 
mögliche vorzuschwatzen 


' 


und zweitens wissen sie über sich selbst ja am besten Bescheid. Wer uns das nicht glaubt, möge beim 
seligen Baron Münchhausen nachlesen, dem sind noch ganz andere Sachen passiert, 

„Wir“, schnappt eine naseweise Bodenplatte den anderen das Wort vor der Nase weg, „geraten zuerst 
in einen Steinbrecher. Das ist das Schlimmste, was unsereinem widerfahren kann. Als einfachen Ziegel- 
splitt spuckt uns dieses Ungeheuer wieder aus. Bevor man seine fünf Sinne recht zusammen hat, muß 
man schon die nächste Prozedur durchmachen, Die meisten denken sich nichts dabei, wenn sie zusam- 
men mit Zement in die Formen kommen, die uns unsere Gestalt geben, Aber wenn dann der Vibrator 
an ihnen zu rütteln beginnt, möchten sie sich am liebsten verkrauchen, Und weil das nicht geht, 
drängen sie sich so dicht wie möglich aneinander. Mehr wollen die boshaften Zementmixer auch gar 
nicht; denn dadurch erhält unser Gefüge gerade die erwünschte Dichte. Übrigens haben wir auch noch 
ein solides Rundeisengeflecht im Leibe, das unsere Bruchfestigkeit ‚erhöht. Kurz und gut: wir sind 
Extraklasse, wenn auch unfreiwillig.“ 

Die redselige Dame aus Ziegelsplitt legt ein Tempo vor, daß unser rasender Bleistift unter gewaltiger 
Qualmentwicklung sein Dasein aushaucht. Zum Glück ergreift in ‘diesem Moment der Kran das 
geschwätzige Wesen und entführt es in.den dritten Stock, 

„Besucht mich mal“, kräht es von oben herunter. Na schön! Warum sollen wir darauf verzichten, uns 
die Montage aus der Nähe zu begucken, Wir turnen also über Leitern, halbfertige Treppenaufgänge 
und durch die im Rohzustand wenig gemütlichen Fluchten zukünftiger Wohnungen, in deren Böden 
noch häßliche Löcher für die Installierung der elektrischen Leitungen klaffen, und meterlange Eisen- 
klammern zur Stabilisierung der Etagendecken heimtückisch nach unseren eiligen Füßen greifen, 
Kaum sind wir unter freiem Himmel an- 
gelangt, scheucht uns ein warnendes Ge- 
schrei in volle Deckung. Knapp über 
unseren Köpfen schwenkt der Lastarm 
des Krans einen übermannsgroßen Block 
von respektabler Dicke auf seinen Platz 
ein, 

Kurt Bromberg, einer von den Arbeitern, 
die den Riesen mit spielend leicht an- 
mutenden Handgriffen und nach allen 
Regeln von Wasserwaage und Meßlatte 
ausgerichtet haben, erklärt uns die laut- 
starke Begrüßung. „Im Schwenkbereich 
des Krans hat niemand etwas zu suchen. 
Wir haben zwar keine ernsthaften Unfälle, 
aber Vorsicht gehört zu unseren Arbeits- 
schutzbestimmungen, und es ist bestimmt 
gesünder, dann und wann mal einen 
Schritt zur Seite zu treten, als so eine 
15 Zentner schwere Klamotte auf den 
Kopf zu bekommen.“ 


Was ist gegen so ein Argument aus- 
zurichten! Wir bedanken uns für die 
Belehrung und entschuldigen unser Ver- 
halten mit dem Hinweis auf die Berufs- 
neugierde, 


Das Ensemble der Baukräne 


Obwohl wir natürlich immerfort im Wege 
sind, schildert uns der 25jährige Brigadier 
geduldig die Vorzüge der Großblockbau- 
weise. „Für uns Bauarbeiter ist sie buch- 
stäblich eine Revolution“, meint er. 
„Früher konnte man sich‘ noch so sehr 
schinden, und trotzdem dauerte es viele 
Monate, bis so ein Haus stand, Jeder 
Ziegel mußte auf dem Buckel hinauf- 
geschleppt werden. Man bekam ein krum- 
mes Kreuz davon, ehe die Haare grau 
‚wurden, 


Heute nimmt uns die Technik die schwere 


Altes Handwerk und Das Ergebnis moderner Zauberei $> 


moderne Technik be- 
gegnen sich noch auf 


unseren Baustellen Fotos ; Fred Neumann 


v 


Arbeit ab, Unseren ‚Hucker‘, er deutet auf den Kran, habt ihr ja schon kennengelernt.* 
Er unterbricht sich einen Moment und verstreicht eine Kelle Mörtel auf der Stelle, die für den nächsten 
Block bestimmt ist, 


„Ein solches Ding ersetzt 148 Ziegel“, sagt er bedeutungsvoll. 


„Könnt ihr euch vorstellen, daß da das Bauen fast zur Hexerei wird? Ob ihr's glaubt oder nicht! Ein 
Haus aus Großblöcken ist sechsmal schneller fertig als ein Ziegelbau, Außerdem kommen wir mit 
weniger Arbeitskräften aus: ein Vorteil, der angesichts des Mangels an Bauarbeitern schwer wiegt. 
Wir arbeiten zum Beispiel in zwei Schichten mit je drei Versetzern, einem Kranführer und einem 


Anbinder, Vier Kollegen, Maurer und Zimmer- 
leute, sind mit Nebenarbeiten beschäftigt, Mit 
diesen 14 Mann schaffen wir die gleiche Leistung, 
für die sich früher 30 Kumpels abquälten. Bloß, 
daß es eben sechsmal schneller geht. Und noch 
eins kommt hinzu! Die Vereinfachung der Bau- 
planung, In einem normalen Haus stecken rund 


10 000 Teile drin. Nun zählt spaßeshalber, wieviel, 


verschiedene Typen ihr entdeckt,“ Wir strengen 
uns mächtig an und geben dann zögernd das Er- 
gebnis bekannt. Es sind etwa ein Dutzend ver- 
schiedene Teile, 

„Stimmt auffallend“, bestätigt Kurt Bromberg 
unser Rechenexempel, Die runden Sümmchen, die 
wir auf diese Weise sparen, können wir in die 
Innenausstattung der Wohnungen stecken, Diese 
hier bekommen zum Beispiel komplette Küchen 
mit Durchlauferhitzer und anderen Schikanen 
eingebaut. — „Und das Schönste ist“, ruft er uns, 
erneut mit seiner Mörtelkelle unterwegs, zu, 
„daß Leute wie ihr und ich drinnen wohnen 
werden", Heinz Nordmann 


- ' ® 
FE Nachschub für den Logerplatz 


1. Donnerwetter — hübsches Mädchen! 


N ' 


3 Ach was! Ich spreche sie einfach mal an 


a Bar RL 


« Schüchtern ist er auch nicht! 


Fotos: Hermann 6. Ich glaube, ich würde mich freuen 


EIN JUGENDSTÜCK 
AUS DER STADT 
DES VI. PARLAMENTS: 


Eine enge schmale Straßeim alten 
Stadtkern von Rostock. Ein klei- 
nes spätmittelalterliches Haus. 
Auf dem Giebel eine uralte 
knarrende Wetterfahne, auf der 
man in der Abenddämmerung 
gerade noch mühselig die Jahres- 
zahl entziffern kann: Anno, 1589. 
In nächster Nachbarschaft zum 
altersgrauen Giebel niedrige, aber 
massive Bauten aus dem sech- 
zehnten Jahrhundert, Speicher- 
häuser der „elefferslcke‘“, der 
zeichen Patrizier der Kinstmals 
„Ereien Hansestadt“ Rostock. Und 
dazu als hübscher Kontrast in 
diesem altertümliehen Winkel 
eine Schar lustiger Menschen, die 
festlich gekleidet vor dem alten 
Giebeihäuschen steht, plaudert 
und alch ale Zeit vertreibt, ganz 
oftensichllich in Erwartung eines 
besonderen Ereignisses. 

Der Frühlinpstag geht zur Neige, 
und während vom Norden, von 
der Osisee über den Breitling, der 
Wind yon der See daherbraust, 
Klingelf es in dem kleinen Haus, 
schilE es den Flur hin- 
dureh bis vor das Tor. Darauf 


verstummen die Gespräche der 
jungen Leute, Hastig schlüpfen 
noch ein paar Mädchen durchs 
Hausportal. In wenigen Sekun- 
den wird Stille in der schmalen 
Gasse sein. Nur noch der Wind, 
der über den Breitling fährt, wird 
zu hören sein. Und dann und 
wann das Klingeln einer Straßen- 
bahn, die in einer weit entfern- 
ten Hauptstraße ihre Schienen 
verfolgt. Vor allem aber wird das 
jubelnde Gelächter der jungen 
und alten Gäste des Kleinen 
Hauses ‘des Volkstheaters Ro- 
stock ab und an bis auf die Straße 
dringen. Denn heute abend wird 
Gustav von Wangenheims Stu- 
dentenkomödie „Mit der Zeit 
werden wir fertig“ gespielt, das 
jüngste Werk eines Dramatikers, 
der zu den bewährtesten Freun- 
den unserer Freien Deutschen 
Jugend gehört. 

Mag die alte Wetterfahne wie 
seit Hunderten von Jahren 
sich getrost in ihren Angeln dre- 
hen, die Zuschauer in dem 
kleinen, intimen Theatersaal ficht 
es nicht an. Die Jungen und Mäd- 


chen, Arbeiter und Studenten, die 
das Haus heute vor allem füllen, 
hören mit lebhafter Anteilnahme 
zu. Denn was sich da oben auf 
der Bühne abspielt, was mit dich- 
terischem Schwung und mit 
schauspielerischem Talent in 
Szene gesetzt wird, das ist ein 
Stück wirklichen jungen Lebens, 
Heimlich feixen Walter und 
Gerhard, während Elke und Re- 
nate skeptisch zur Bühne hinauf- 
blicken, „Ist ja ein Teufelskerl, 
dieser Peter Hechelberg“, denken 
die Jungen, und auch den Mäd- 
chen gefällt es recht gut, wenn 
auch... „Na, man wird schon 
sehen!* 

Peter studiert Physik in Berlin, 
ist äußerst begabt und steht vor 
seiner Diplomarbeit. Doch an- 
scheinend hat er zu viel Glück im 
Leben gehabt, denn Wirtinnen, 
wie diese humorvolle und stets 
hilfsbereite Frau Hampel müssen 
einem ‘das Studentenleben ja 
wirklich zum Paradies werden 
lassen, Allerdings — auch dem 
Hechelberg wachsen die Bäume 
nicht in den Himmel. Bei ihm 
sind es die Mädchen, Und das soll 
ja schon vorgekommen sein, daß 
ein junger Physiker, Jurist oder 


Frau Hampel ist eine hilfreiche 
Frau, die immer den richtigen 
Rat in der rechten Stunde 
weiß. Hier muß sie mit ihrem 
Schwager, dem Westberliner 
Arbeiter Karl (Ralph Borgwardt) 
ein ernstes Wort sprechen 


Kein gestelites Fotol So herzlich ist. der Beifall, den Eike und Renate, Inge und Wal- 
traud. Pa der ee spenden h 


Historiker sich bereits vor dem 
Staatsexamen mit Problemen des 


Vater-Werdens auseinandersetzen || 
mußte. Peinlich nur, wenn man || 


nicht weiß, welches Mädchen nun 
das richtige fürs Leben ist, wenn 
man nicht den Mut hat, sich zu 
dem bereits vorhandenen Kind 
zu bekennen und wenn man die 
Freunde, die neben ihrem Stu- 
dium mit Begeisterung eine Agit- 
Prop-Gruppe aufbauen, unter 
schäbigen Vorwänden um die 
Mitarbeit prellt. Das ist ein Stück, 
wie wir es lange nicht auf unse- 
ren Bühnen gehabt haben, Erfüllt 
mit Geist und Witz voller Wirk- 
lichkeitsnähe. Geschrieben aus 
tiefer Kenntnis der Probleme 
unserer Jugend, wird es vom Ro- 
stocker Ensemble mit spürbarer 
Liebe und Freude aufgeführt. 

Es kann hier nicht die Aufgabe 
sein, das Stück zu erzählen. Nur 
soviel sei gesagt, daß Peter 
Hechelberg an die richtigen Men- 
schen kommt. Großartig im Text- 
buch und im Spiel von Karin 
Seybert ist die Zimmerwirtin Al- 
wine Hampel, Schon Peters Pro- 
fessor hatte vor zwanzig Jahren 
seine „Bude bei ihr. Sie hat Herz 
und „Schnauze“, wie der Ber- 
liner sagt, und den mütterlichen 
Sinn, da zu helfen, wo die jungen 
Menschen noch nicht recht den 
geraden Weg selbst erkennen, 
Und da ist das Mädchen Lotte, 
eine gute, bewußt denkend und 


ALTES THEATER 


In einer kleinen deutschen 

Stadt wurde Shakespeares 

„Hamlet“ gegeben, wobei der 

Darsteller der Titelrolle stür- 

\; mischen Beifall erntete. Wenige 

\ Wochen später verime sich 
eine andere Gesellschaft wan- 
dernder Schauspieler dorthin, | 
deren Schutzpatron nicht eben 
Apoll gewesen sein soll: So 
wenig sie Meister im Spielen 
waren, so stark zeigten sie sich 
im Verhunzen, Auch sie gaben 
den „Hamlet”, aber kaum 
waren die ersten Szenen so 
recht und schlecht herunterge- 
leiert, als auch schon im gan- 

| zen Theater ein heftiges Zischen 

\' und Pfeifen einsetzte. Da trat 
der Mime, der den Hamlet 
verkörperte”, kurz entschlossen | 
an die Rampe und wandte sich 
an das Publikum: „Liebe 
Leute -— der Mann, der vor 
mir den Hamiet gespielt hat, 
bekommt in der Woche vier- 
zehn Gulden, ich aber leider 
nur vier. Sie werden also 
gütige Nachsicht mit mir 
haben . „,* 
$o geschehen im Jahre 1782 ... /; 

Fiete“ 


handelnde FDJlerin, die, tapfer 
und beharrlich um‘ ihren: Peter 
kämpft, Wir lernen-prachtvolle 
Freunde und junge Genossen 
kennen, so wie es sie in jeder 
Gruppe gibt. 

Während die Sache auf der Bühne 
zum guten Ende kommt und ich 
an die sechzig Theaterintendanten 
der Deutschen Demokratischen 
Republik denke, die seit Jahren 


|; immer wieder laut nach dem so- 
zialistischen Schauspiel rufen 
| (mögen sie ein rechtes Ohrenklin- 
gen gehabt haben!), setzt der 
Applaus stark und lang anhaltend 
ein, Er gilt heute abend auch dem 
anwesenden Dichterehepaar Gu- 
stav und Inge von Wangenheim, 
\, Für Renate und Elke gibt es noch 
\ ein unerwartetes, schönes Erleb- 
nis. Gustav von Wangenheim und 


| seine Gattin laden die Mädchen 
; zu einer Tasse Kaffee und zu 
| | einem 


freundschaftlichen Ge 
spräch ein. Ob ihnen das Stück 
gefallen habe, ob sie wohl solche 
jungen Menschen kennen wür- 
den, wie sie heute im Theater zu 
sehen waren, fragte der Autor. 
Lebhaft bejaht Elke: „Solche 
Menschen findet man überall, 
auch bei uns in Ribnitz-Dam- 
garten!“ Fragen und Antworten 
schwirren über den Tisch, das Ge- 
spräch dauert beinahe bis Mitter- 
nacht. Die beiden Mädchen, selbst 
aktive Mitglieder unseres Jugend- 
verbandes, danken dem Dichter 
für dieses Stück. 

„Sicher haben, Sie mit vielen jun- 
gen Menschen gesprochen und 
waren wohl auch in einer Uni- 
versität, bevor Sie die Komödie 
schrieben?“, fragt Renate, Und 
Gustav von Wangenheim be- 
richtet voller Temperament über 
seine Zusammenarbeit mit den 
Berliner Physik-Studenten, zu 
denen er sich oft in den Hörsaal 
gesetzt hatte und die er auch auf 
ihren Landeinsätzen begleitete. 
Dann gibt es einen herzlichen Ab- 


| schied zu später Stunde, als Re- 
 nate und Elke aufbrechen müssen, 
' um den letzten Zug zu erreichen. 


„Auf Wiedersehen zum VI. Par- 
lament“, sagt Elke beim Ausein- 
andergehen, und Gustav vonWan- 
genheim drückt den Mädchen 
herzlich die Hand: „Ganz be- 
stimmt komme ich nach Rostock. 
Vielleicht mit den Berliner Stu- 
denten, mit denen ich gerade an 
einem Agit-Prop-Programm ar- 
beite,* Und schmunzelnd setzt er 
hinzu: „Da kann es sogar sein, 
daß ihr dem echten Peter Hechel- 
berg in den Mauern des alten 
Rostock begegnet!“ 


Dieter Borkowski 


Renate und Eike aus Ribnitz-Damgarien haben die Freude, dem Dichter, dem Regis- 

au Far Fischer und nur ae en in ihre Meinung zum Stück und zur 
ing sagen zu nen: on a I noch 

rare ‚denken werden!“ er a na) 


anchmal sagt man etwas 
vor sich hin, beiläufig und 
mit einem Schmunzeln in 
den Mundwinkeln, und denkt 
kaum mehr daran, daß den 
Menschen, die es vor 200 Jahren 
sprachen oder hörten, dabei vor 
Kummer und Gram fast das 
Herz brach, 
Es geschah in jenen Tagen, da 
sich 1800 Souyeräne den deut- 
schen Grund und Boden teilten, 
Auf, jeden dieser Duodezmonar- 
chen entfiel im Durchschnitt nicht 
mehr als eine achtel Quadrat- 
meile, trotzdem fühlte sich jeder 
von ihnen als absoluter Herr- 
« scher. ® 
Man schrieb das Jahr 1781, die 
jungen Staaten Nordamerikas 
hatten sich gegen die britische 
Kolonialherrschaft erhoben. 
Ihren Freiheitskampf verfolgten 
Bürger und Bauern in Deutsch- 
land mit größter Anteilnahme, 
den Fürsten aber brachte, er 
Großkonjunktur und „Menschen- 
material“; der Handel mit Lan- 
deskindern für Englands Armee 
füllte ihre Kassen wie nie zu- 
vor. 
So hielten die Werber die Post 
an, nahmen die Reisenden mit, 
die ihnen gefielen, Sie brachen 
bei Nacht in die Häuser ein und 
holten die Söhne aus dem Bett. 
Auf den Feldern war kein gut 


Zeichnung: Fischer 


1000 dukuien 
m 


gewachsener junger Mann vor 
ihren räuberischen Händen 
sicher. Sonntags sperrte man die 
Kirchen ab und führte die waf- 
tenfähigen Männer fort, gleich- 
viel ob sie verheiratet waren 
oder nicht. In Welschtirol raub- 
ten die Werber einen Geistlichen 
direkt vom Altar seiner Pfarr- 
kirche weg. 

Es war ein regulärer Menschen- 
handel, mit Preisen, die sich nach 
Angebot und Nachfrage richte- 
ten. Friedrich von Preußen, den 
man im Westen Deutschlands 
wieder „den Großen“ nennt, bot 
„30 Taler für jeden nackten 
Kerl“. Ein Infanterist kostete 
ihn 96 Gulden, ein Kavallerist 
288 Gulden. Im Jahre 1772 
schrieb er der Landgräfin von 
Hessen, daß er ihrem Mann 
jeden seiner Hessen mit 60 Ta- 
lern. bezahlen wolle, 

In der Tat war Landgraf Fried- 
rich von Hessen—Kassel wohl 
der übelste unter den „Landes- 
vätern“ jener Zeit, Weit über ein 
Jahrhundert haben die Regenten 
dieser Familie ihre Untertanen 
wie das Vieh verkauft. Fried- 
rich entvölkerte das Land, um 
seine kostspielige Hofhaltung zu 
finanzieren. . 

Für .den Kolonialkrieg in Ame- 
rika kaufte England etwa 30.000 
Mann, von denen 12500 die 
Heimat nie wiedersahen. In den 
jungen Staaten der Union aber 
wurde „Hesse“ zum Schimpfwort 
für niedrige und knechtische 
Gesinnung. 


“ Im Juli 1781 zog .ein junger 


Mann auf der Fußreise nach 
Paris durch Kurhessen, Es war 
der Dichter Johann Gottfried 


Seume. Es wunderte ihn sehr, 
daß auf den Feldern nur Kin- 
der, Krüppel, Greise und Weiber 
anzutreffen waren. In den Dör- 
fern liefen ihm halbnackte Kin- 
der nach und jammerten, daß 
ihre Väter nach Amerika ge- 
schickt würden. 

Nachdenklich zog Seume weiter, 
In Vach traten ihm plötzlich Be- 
waffnete in den Weg. 

„Heda, junger Herr — wohin des 
Wegs? Ihr Dokument, wenn's 
beliebt!“ 

Seume übergab seine Ausweis- 
papiere, Langsam und genußvoll 
zerriß der Handlanger des Men- 
schenhändlers Friedrich die Do- 
kumente“und ließ sie im Wind 
davonflattern. 

„Ab nach Kassel“, schrie er den 
Dichter an und stieß ihn in den 
Rücken. Mit Bauern, die man 
vom Felde wegfing, mit Studen- 
ten, Kaufleuten, Handwerkern, 
Beamten und Mönchen ging es 
nach Kassel hinein, zur Sam- 
melstelle für die Menschen- 
transporte, 

Seume kam nicht mehr dazu, 
gegen die um ihre Freiheit kämp- 
tenden Völker der Nordstaaten 
antreien zu müssen; am 17, Ok- 
tober 1781 errang George 
Washington bei Yorkstown den 
entscheidenden Sieg über die 
Engländer und ihre gekauften 
Hessen, 

„Ab nach Kassel!" Zähneknir- 
schend und stöhnend riefen es 
die Männer, unter Tränen jam- 
merten es Frauen und Kinder, 
Wir gebrauchen diese Redensart 
heute, wenn wir eine Reise an- 
treten oder Freunde verabschie- 
den, Albert Donle 
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MITTERNACH IN BABELSBERG 


BEI DEN 


„MUSTERKNABEN” 
DER DEFA 


Wenn es keine Theater gäbe und mancher 
Intendant nicht eine Antipathie dagegen hätte, 
daß seine Schauspieler ihre Kunst gelegentlich 
auch der DEFA leihen, wäre das Drehen von. 
Filmen ein Kinderspiel, Man ginge früh um acht 
ins Ateller und klappte pünktlich um fünf das 
Drehbuch zu. Doch ach — so einfach ist das nicht. 
Die Theater füllen die Tage ihrer Schauspieler 
mit Proben aus, und so bleibt für Mutter DEFA 
oft nur eine Lösung: Nacht muß es sein, wenn die 
Bühnensterne am Atelierhimmel leuchten, 


Die Damen ihrer Herzen: Brigitte Krause und Gudrun Wiechert 


Die „Musterknaben® und ihr Opfer: Hartmut Reck, Rolf Herricht und 
Erwin Geschonneck 


Es war Mitternacht, als ich mich 
zwecks Besichtigung der Dreh- 
arbeiten zu dem neuen DEFA- 
Film „Musterknaben“ in Babels- 
berg einfand. In der sonst fast 
immer, aber diesmal nicht ge- 
schlossenen Kantine saßen drei- 
zehn (!) Schauspieler, die in ge- 
sammeltem Ernst Bohnensuppe 
löffelten, Der besagte Ernst, der 
allen Antlitzen — vor allem dem 
Antlitz des gleichfalls mit- 
wirkenden Distelkabarettisten 
a. D. Werner Lierck — abzulesen 
war, ließ selbst für einen Film- - 
fremden den Schluß zu, daß die 
bisherigen Drehstunden tief- 
traurig vergangen sein mußten. 
„Was wird hier gespielt?“ fragte 
ich einen unbekannten Herrn an 
der Tür, „Da gibt es nichts zu 
lachen. — Ein Lustspielfilm der 
DEFAI“ schoß er einen Titel aus seinem flinken 
Mund. E 

Doch da war ichnun klüger, „Irrtum, mein Lieber“, 
sagte ich, „Den Titel haben die Autoren längst 
über Bord geworfen. Stellen Sie sich mal folgende 


 lakonische Zeitungskritik vor: ‚Da gibt es nichts zu 


lachen — heißt ein neuer Lustspielfilm der DEFA, 
Das ist wahrl‘“ Der Unbekannte lachte gekünstelt, 
'was bei alten Witzen immer gestattet ist, und ver- 
wies mich an den Regisseur, Der Regisseur, schalk- 
haftes Blinzeln in den freundlichen Augen, sagte: 


>» 


„Da gibt es nichts zu lachen — das stimmt in ge- 
wisser Hinsicht schon. Oder finden Sie etwa, daß 
es was zu lachen gibt, wenn der Vorsitzende einer 
Hausgemeinschaft mit seinen Mietern trotz aller 
Fehler und Schwächen, die sie haben, so um- 
springt, daß ihnen das Lachen vergeht?“ 


„Verzeihung, ich wollte wissen, ob es in Ihrem 
Film etwas zu lachen gibt?“ entgegnete ich. Da 
wurde er ernst. „Ich denke schon“, sagte er, 
„Wenn sich zwei Bauarbeiter und Junggesellen, 
Mitte zwanzig, die viele Schlagermelodien, aber 
keine Spur von gesellschaftlicher Arbeit im Kopf 


haben, als listenmäßig nicht geführte Referenten ° 


der Nationalen Front in die Nähe ihrer Herz- 
damen schleichen, dann gibt es vielleicht doch 
was zu lachen!* 

Ich war baff. „Herr“, flüsterte ich ehrfürchtig, 
„jetzt haben Sie in einem einzigen Satz die Fabel 
erzählt.“ 

„Die halbe Fabel“, verbesserte er. 

„Und wo erfahre ich die andere Hälfte?“ 


„Da drüben,“ — Er deutete auf einen jungen 
Mann, der in einsamer Ecke gramzerfurcht 
schwarzen Kaffee trank, 

„Wer ist das?" fragte ich. 

„Der Autor!“ sagte er. 


“ Die Väter 
Ich setzte mich an den Tisch des 
Gramzerfurchten. „Sind Sie der 
Autor?“ 


der „Musterknaben": 


a 


Regie: Johannes Knittel ' 


„Leider.“ 

„Wieso leider?" 

„Weil Lustspielfilme ein unheimliches Risiko sind.“ 
„Ach, und warum?“ 

Er lächelte matt. „Man weiß nie, ob andere lustig 
finden, was man selber lustig findet. In der Tra- 
gödie ist das leichter, Über einen tragisch Gestor- 
benen weint beinahe jeder, über einen lustig 
Lebenden lachen die wenigsten.“ „Könnten Sie mir 
die andere Hälfte der Fabel erzählen?“ fragte ich. 
Da wurde er ebenso ernst wie vorhin der Re- 
gisseur, 

„Nein, ich kann Ihnen höchstens verraten, daß der 
Film mit dem Happy-End nicht aufhört, sondern 
anfängt.“ 

„Ach?“ äußerte ich, 

Der Autor äußerte nichts mehr. Er kritzelte die 
Rückseiten mehrerer Zigarettenschachteln voll. 
Offenbar verfaßte er gehässige Kritiken zu sei- 
nem eigenen, noch gar nicht abgedrehten Film, 
was Autoren gern tun, um sich spätere Ent- 
täuschungen zu ersparen, „Sie machen sich ja 
kaputt“, sagte ich und beschloß im stillen, nie ein 
Lustspielautor zu werden, Er aber sagte; „Irr- 
tum, ich mache mir nur einen Spaß mit Ihnen. 
Wenn Sie mitternachts schon aufs Gelände kom- 
men, um über einen. Lustspiel- 
film zu schreiben, dann sollen Sie 
wenigstens einen Spaß haben." 
Damit trank er seinen schwar- 
zen Kaffee aus und verließ die 
Kantine, Bänkelsänger 


Drehbuch : Gerhard Bengsch 


Diskussion im 1. Stock: 
„Hamse schen ge- 
v hört ...?“ 


Johannes Knittel 
Idee: 6. Neumann R 
Kamera ı E. W, Fiedior \ 


Fotos: DEFA-Teschner 


Diskussion im 2. Stock: „Kommst du mit zur Hausversammlung?“ p 


Lagebesprechung 
im Operativstab 


[7 Dort müssen wir lang 
nannte der „Herr“ Regierungspräsident 
des Bezirks Merseburg zynisch die im 
= März 1924 gegen die revolutionären Ar- 
beiter durchzuführende Aktion seiner 
Polizeitruppen. Wörtlich hieß es dazu im 
8 ersten Befehl: ...Ruhe und Ordnung in 


dem besetzten Bezirk aufrechtzuerhalten 
und die Staatsautorität unter allen Um- 
ständen zu stärken bzw. wiederherzustel- 
len. 

Seine Landsknechte hielten sich streng an 


den Befehl. 145 Arbeiter wurden bei die- 
sem Unternehmen umgebracht. Die wenig- 
sten von ihnen fielen im Kampf, die 
Schupo mordete sie bestialisch. Jeder Ver- 
dächtige wurde verhaftet. Die Sonder- 
gerichte der Reaktion verhängten 2500 
Jahre Zuchthaus über die Märzkämpfer, 
Ein Sieg der Reaktion!? Die Herren von 


dazumal hatten zwar die, „Frühjahrsreise* 
gut durchdacht, aber trotz allem einen 


Denkfehler begangen. Mit militärischer _J ns 

Gewalt war es ihnen gelungen, die ve® 1 . e 
ratene und uneinheitlich auftretende AB rt Ig ch rh d m 
beiterklasse momentan niederzuhaltei „6 0 rei ve ın 

Der revolutionäre Geist der Arbeiter jedod# 


ließ sich weder morden noch in dunkle 
Zellen sperren. Er blieb wach und ver- lautete vor Wochen der Auftrag der Hundert- 


= breitete sich stürmisch weiter... schaften der FDJ im Kreis Merseburg. Die histo- 
rischen Märzkämpfe im Geiseltal bildeten die 
Grundlage für das Geländespiel, 


Das ließ sich die Jugend nicht zweimal sagen. 
Bereits am Sonnabend nachmittag bezogen die 
Hundertschaften ihre Ausgangsstellungen in den 
Dörfern des Geiseltales. Nachdem die Quartiere 
eingerichtet und alle Angriffsvarianten überlegt 
waren, wurden die letzten freien Stunden mit 
sportlichen Wettkämpfen und kulturellen Dar- 
bietungen ausgefüllt. Den Abschluß des Abends 
bildeten Lagerfeuer. 


Mitten in der Nacht gab es Alarm. Die Sioß- 
trupps der FDJ hatten den Gegner entdeckt, der 
Operativstab gab den Befehl zum Angriff. 


ist gelernt 


Fotos: Heinemann 


in Jugendheim in Karl-Marx-Stadt; Klub- 

räume, Tischtennisraum, Schreibtisch, Telefon. 
Das Telefon läutet, 
„Hallo, ihr könnt nicht kommen? Ach so, euch 
gefällt es nicht bei uns, Warum? Weil der Fern- 
sehapparat in Reparatur ist? Ja, das Parkett ist 
in Ordnung. Nein, Kapelle haben wir keine da, 
aber einige Tonbänder mit flotter Musik liegen 
noch bei uns, Nein, nicht? — Na, dann laßt es 
eben bleiben.“ 
Während des 
gekommen, 
„n Tag“, „Tag, Genosse, willst du zu mir?" 
„Ich wollte mich eigentlich nur mal umsehen, was 
bei euch los ist,* 
„Hast du’ das Telefongespräch mit angehört?“ 
„Ja, und da fällt mir eine kleine Episode ein: 
Es war im Februar 1947. Die Bewohner der 
Eubaer Straße, am Stadtrand, konnten eine Zeit- 
lang jeden Abend bei Eintritt der Dunkelheit 
einige Jugendliche im Alter von 16 bis 18 Jahren 
in Richtung Zersigwald laufen sehen. Am näch- 
sten Morgen eilten sie wieder, mitunter im 
Dauerlauf, zurück zur Endstelle der Straßenbahn- 
linie 7 in Gablenz.“ R 
„Was, die Nacht über im Wald? Und das im 
Februar, wo gibt's denn so was?“ 
„Es war ‘im Jahre 47, sie wollten aufpassen, daß 
ihr Jugendheim nicht als Feuerholz abgetragen 
wird.“ 
„Nun versteh’ ich gar nichts mehr.“ 
„Ja, wir waren 1946 in unserer Jugendgruppe 
Gablenz bald so viele geworden, daß unser klei- 
nes Heim am Feldrain nicht mehr ausreichte, 
“Nach einem neuen Haus hatten wir uns bald die 
Beine abgelaufen. In der durch anglo-amerika- 
nische Bomben stark zerstörten Stadt ein solches 
aufzutreiben, war nicht einfach, Zwar hatten wir 
unzählige Aufbaustunden geleistet, doch damit 
wurden nur die Trümmer beseitigt. Aber eines 
Tages war es soweit, Der Rat der Stadt hatte 
uns zugebilligt, daß eine Ruine an der Eubaer 
Straße, ein ehemaliges Turnerheim, abgetragen 
wird. Und daraus sollte an einer änderen Stelle 
für uns ein Jugendheim errichtet werden. Diese 
Ruine befand sich am Waldrand. Schon wenige 
Tage später waren einige Arbeiter damit be- 
schäftigt, die noch guten Holzwände abzubauen. 
Aber in der Nacht verschwand das Holz auf 
Nimmerwiedersehen, 
Damals krachten in jeder Nacht im Zersigwald 
die Äxte und krächzten die Sägen. Die Not der 
an Heizmaterial armen Zeit war noch durch 
strenge Kälte‘ verschärft worden, Sogar der 
Aussichtsturm auf dem Beutenberg war den 
kalten Öfen der Chemnitzer zum Opfer gefallen. 
Es ist verständlich, daß dabei die Bretter und 
Balken am Waldrand willkommener waren als 
Bäume, die erst gefällt werden mußten, Da haben 


Gesprächs ist jemand hinzu- 


‚von der‘ Nachtwache aus zur Arbeit. 


Wo gab's denggowuS 


wir eben Nachtwache geschoben. Als Proviant 
hatten wir cinige Möhren und trockene Kartof- 
feln mit. Natürlich fehlte auch ein Stullenpaket 
nicht, denn wir gingen am nächsten Morgen gleich 
Manche 
Bemme verirrte sich schon vor der Zeit in un- 
seren Magen, Aber die Begeisterung fehlte nicht. 
Nun soll einer sagen, es wäre nicht romantisch, 
wenn man in der Nacht am Waldrand bei Ker- 
zenschein und selbstgefertigten ’Kienspänen auf 
Bretter und Balken aufpaßt, damit sie keine 
Beine bekommen, Beim ersten Male haben wir 
uns aus Ziegelsteinen und einem alten Ofenrohr 
einen Herd gebaut. Splitterholz war da. Daß da- 
bei der Herd mächtig rußte, machte uns nichts 
aus. Spaß hatten wir zur Genüge. Als wir in der 
Asche unsere Kartoffeln brieten, glaubten wir ein 
Festmahl zu genießen. 

„Und das habt ihr nur getan, um ein neues Heim 
zu bekommen. Sicher hat es dann auch damit 
geklappt?" 

„Leider nein, das Bauvorhaben war nur bis zum 
genauen Bauplan gediehen. Den haben wir noch 
zu Gesicht bekommen. Der Bau selbst, erklärte 
man uns, würde zu teuer werden — und aus war 
der Traum. Aber wenn du denkst, wir hätten uns 
damit begnügt, so irrst du dich. So leicht gaben 
wir eine Sache nicht auf. Wir fielen den verant- 
wortlichen Stellen so lange auf den Wecker, bis 
uns etwas Neues angeboten wurde.“ 

„Also habt ihr doch noch euer Heim bekommen.“ 
„Ja, aber auch dieser Raum mußte erst aus- 
gebaut werden. Noch heute denken alle betei- 
ligten Freunde gern daran zurück. Wir bekamen 
durch großzügige Unterstützung der Stadt Geld 
zur Verfügung gestellt, aber es reichte noch nicht. 
Zu einem gemütlichen Heim gehörten ja auch 
nette Gardinen. Die Mädchen wollten sie selbst 
schneidern. Aber für Stoff war kein Geld vor- 
gesehen. So zogen wir an einigen Sonntagen mit 
unseren Gitarren los. Bei mehreren Persönlich- 
keiten unserer Stadt, die in unserem Stadtbezirk 
wohnten und als Stadträte oder verantwortliche 
Funktionäre in den Parteien und Massenorgani- 
sationen tätig waren, gaben wir ein Ständchen. 
Und nie gingen wir mit leeren Händen davon, 
nachdem wir unser Anliegen vorgetragen hatten. 
Besonders die Genossen, die aus der sozialisti- 
schen Jugendbewegung vor 1933 kamen, unter- 
stützten uns vortrefflich. Ja, so kamen wir zu 
unserem Jugendheim.“ Erhard Hartewig 
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Au unterer 
UCHERKISI 


Ab nach Kassel, schrien die Lands- 
knechte ihre Opfer an und warfen sie 
den Menschenhandel treibenden 
„Landesvätern" in die Arme, In unserer 
„Kleinen Chronik der Redensarten“ wird 
demjenigen, der diese Worte schon oft 


gehört oder gar selbst gebraucht hat, 


veranschaulicht, weichen Ursprungs sie 
sind, 


Glücklicher Zufall, daß Im Verlag 
NEUES LEBEN just zu diesem Zeit- 
punkt ein Buch erschien, das sich eben- 
falls mit den Vorgängen auseinander- 
setzt, Heinrich Ciössmann, ein junger 
begabter Schauspieler, ist einem Werber 
erlegen und wird in die Armee gepreßt. 
Auf einem Schiff segeln er und viele 
hessische Söldner, die Landgraf Fried- 
rich II. an den englischen König verkauft 
hat, gen Amerika, Man schreibt das Jahr 
1775. Die Völker Amerikas stehen im 
Unabhängigkeitskrieg gegen Ihre eng- 
lischen Koloniaiherren, Wird Heinrich 
Crössmann, der erfüllt ist von den Ideen 
der Aufklärung, gegen die um: Ihre 
Freiheit Kämpfenden zu Felde ziehen? 


Nur keinen 


— nein — ja— nein — ja... so hieß der Refrain eines leicht 

antiquierten Schlagers, in dem ein verliebter junger Mann 

an den Knöpfen seiner Jacke seine Chancen bei der An- 

gebeteten abzählte, Mir geht es heute nicht um Liebesdinge, 
sondern um das Ja und Nein zu unserer neuen Bildbeilage, Ihr 
entsinnt Euch noch, daß wir unter jungen Leuten eine Umfrage 
hielten. „Was hängt an Eurer Wand?“ wollten wir wissen. Das Fazit 
war erschreckend. Nach bestem Wissen und Gewissen wollten wir 
nun mit unserer Bildserie Anregungen für den Zimmerschmuck geben. 
Ob wir damit den Nagel auf den sprichwörtlichen Kopf getroffen | 
haben? Zählt selbst das Ja und Nein unserer Leser! 


Wenn ich mir Ihre Hefte so durchblättere, läuft es mir immer kalt 
den Buckel ’runter. Im Heft 1 zum Beispiel das Bild „Die geschickte 
Kamera“. Da muß ich immer denken, die haben Schwierigkeiten bei 
der Füllung der Seiten. Wenn Damen abgebildet sind, so sind sie 
bis über \die Ohren angezogen. Wäre es nicht schöner, wenn Sie die 
Damen ohne alles zeigen würden? Die Bildbeilage im Heft 2 ist 
auch großer Kitsch. Ich kann mir niemand denken, der sich solchen 
Mist ins Zimmer hängt. Wenn sich das Jugendmagazin nicht ändert, 
könnt Ihr es Euch an den Hut stecken, 


Peter Gärtner (Anschrift anonym) 


Euer Februarheft hat mir wieder großartig gefallen. Nicht ein Artikel, 
der mich gelangweilt hätte, Aber das ist nicht der Grund, weshalb 
ich Euch schreibe. Im Januar kam nämlich die große Überraschung, 
die neue Bildbeilage. Meine ungeteilte Anerkennung dazu. Bleibt 
nur zu hoffen, daß es bei diesen schönen künstlerischen Beilagen 
bleibt. Die letzte Station der bisherigen Beilagen war jedenfalls 
immer der Ofen. Bruno Hering, Cottbus-Schnellwitz 


«,. möchte ich Ihnen sagen, daß einige meiner Kollegen das „Neue 
Leben“ zum größten Teil nur wegen der schönen Bilder (Sänger, 
Sportler) abonniert haben. Was ich damit meine, werden Sie sicher 
gut verstehen, Siegfried Girke, Welzow 


Ich erwarte Dich, liebes Jugendmagazin, immer mit Spannung, Be- 
sonders gefallen mir die Drucke, die ich seit Januar in Dir finde. 


Helga Georgi, Erfurt 


Ich sehe ein, daß Du in bezug auf die Bildbeilage variabel sein 
mußt. Allerdings gefällt mir diese Beilage wieder nicht. An ihrer 
Stelle wären Anregungen besser (welcher Art denn? K.St.). Am 
besten gefällt mir das Umschlagblatt, weil es bunt ist. Be" 
Heidi Schulze, Apolda 


In’Nummer 2/59 las ich, daß sich mal welche melden sollen, die 
sich ihre Zimmerwände mit pin-up-girls ausschmücken. Warum aber 
ist so etwas verpönt? Jeder hängt sich doch ins Zimmer, was ihm 
gefällt, Es wäre doch traurig, wenn wir über diese Art von Zimmer- 
schmuck alle einer Meinung wären! Peter B. (Anschrift anonym) 


Seit Jahren sammle ich bereits das Jugendmagazin. Besonders be- 
geistert bin ich von Eurer Antwort auf die Umfrage „Was hängt 


Prwit vomeiden! 


an eurer Wand?“ Nämlich die neue Bildserie. Das Bild im Februar 
ist toll. Ich bitte Sie, noch mehr solcher Bilder beizulegen! 


Karin Burkhardt, Crimmitschau 


Anbei sende ich Euch die Beilage des Februarheftes wieder zurück, 
da ich für derartiges Geschmiere weder Geschmack noch Ver- 
wendungsmöglichkeiten habe. Warum stellt Ihr Euch auf den 
Standpunkt, daß Schlagersänger und andere Künstler nicht als Bei- 
lage ins Neue Leben gehören? 

Mein Vorschlag: Wie wär’s einmal mit jungen Arbeitern, mit 
Künstlern der Produktion? Wie wäre es mit Aufnahmen aus dem 
Thüringer Wald, von der Ostsee, dem Zittauer Gebirge oder der 
Sächsischen Schweiz? Hans-Dieter Schneider, Bautzen 


Für die Fotostudie eines jungen Mädchens (Heft 1) und die Zeich- 
nung einer italienischen Kleinstadt (Heft 2) möchte ich Ihnen 
danken. Man lernt dadurch den Nachwuchs in seinem Schaffen 
kennen. Ich habe begonnen, eine Zimmerecke mit den Beilagen zu 
dekorieren. Durch diesen Bildschmuck sieht das Zimmer gleich 
{reundlicher aus. Wenn wir auch nur Bauarbeiter sind, soll es doch 
in unserm Wohnlager gemütlich und hell aussehen. Meine Bitte an 
die Redaktion: weiterhin solche schönen Bilder, und dem Jugend- 
magazin weiterhin großen Erfolg! Fritz Lehmann, Greifswald 


Wie Ihr seht, führte das Knöpfezählen zu einem Unentschieden. 
Wie bei jedem fairen Spiel erlaubt, erbitte ich Verlängerung und 
erwarte.voll Spannung Eure Meinung zu dieser recht hitzigen De- 
batte. 


Euer Klaus Störtebeker, Pirat und Likendeeler 


Wie er Übertritt zu den Truppen George 
Washingitons, wie er nach dem Kriege 
als Grenskommissar im Indianergebiet 
wirkt und verbittert Ist über die Ent- 
wicklung des jungen Amerikas, das 
schildert Ferdinand May in seiner 
spannenden histerischen Erzählung 
„HEINRICH CROSSMANNS GROSSE 
FAHRT“, 


Auch an die Sportenthusiasten haben 
wir. heute gedacht. Hier unser Tip: 
‚Wenn Ihnen Ihr sonntägliches Oberliga- 
spiel einmal wverregnet oder Mittel- 
stürmer „Fritze” Massel vom SC Hartholz 
den Straistoß verschießt oder Ihr Radio 
gerade beim Elfmeter zu streiken be- 
ginnt, dann Ist der Moment gekommen, 
‚dem Sportverlag alle Ehren zu erweisen. 
Er brachte für solche Fälle zur Beruhl- 
gung der Gemüter und für alle anderen 
Gelegenheiten zur Erheiterung ein 
kleines Bändchen zum’ Spofrittpreis von 
480 DM heraus: „KLAPPERZAHNS 
WUNDERELF“ von Eduard Bass, illu- 


‘ 'striert von Werner Klemke. In der ESR 


erlebte das Büchlein In den letzten 
Jahren unwahrscheinlich hohe Auflagen, 
und auch bei uns Ist anzunehmen, daß 
Vater Klapperzahn und seine 11 Söhne 
die Sympathien ihres Publikums erobern 
werden wie damals, als sie den 
FC Barcelona 31 :0 schlugen. 


Nach dieser erheiternden Lektüre, die 
vornehmlich die männlichen Leseratten 
fesseln wird, bliebe uns noch vor 
behalten, einen Frauenroman zu emp- 
tehlen, den die Autorin Edith Anderson 
„GELBES LICHT“ nannte, Er führt den 
Leser per Bahn ein Stück durch „God's 
own country“. Aber wir erleben die Um- 
gebung von Port Empire nicht vom be- 
'quemen Polstersitz der |. Klasse mus, 
sondern on der Selte der ERSTEN 
weiblichen Schaffner der USA. Das ist 
weniger luxuriös, aber viel Interessanter. 
Nur durch die Kriegsverhältnisse hoben 


“ die Frauen das Recht erhalten, dort zu 


arbeiten. Alle anderen Rechte bleiben 
jedoch den Männern vorbehalten. Ihr 
Kampf dagegen, die unemeßliche 
Schwere ihrer Arbeit und die Rivalität 
der Frauen untereinander, sind in dem 
Roman - wie der Kioppentext mit Recht 
verspricht — „geschrieben mit profaner 
Offenheit und Freude an den komischen 
Seiten auch ernsthafter Dinge“. Der 
AUFBAU-VERLAG zeichnet verantwort- 
lich für die Herausgabe dieses Buches. 


GISELA STEINECKERT 


Herr August Wittler preist seit sechzig Jahren 
die frischen Brötchen an und feines Kuchenbrot. 
Man sieht, daß bei ihm kürzlich Maurer waren, 
und abends leuchtet aus Versehn sein Name - rot. 


Wie fein Herrn Wittlers Sahnetörtchen wohnen, 
indes sein Mietshaus wahrlich minder reizvoll scheint, 
Und ergo müßte sich's dem Mieter lohnen, 

daß er erkennt, wie gut es Otto Wiese meint: 


Auf mit das Schubfach, "raus mit die Brillanten, 
und hin zu Wiese mit dem goldnen Backenzahn. 
Was du ererbt von Vätern und von Tanten, 

laß gleichen Wegs wie deine Stempelmünzen gahn. 


Gib freudig hin die amethystnen Broschen, 

nicht länger soll'n im Schrank die Silberbecher stehn. 
Statt Wittlers Kuchenkrümel für 'nen Groschen, 

soll'n deine Kinder bald ein Stückchen Himmel sehn. 


Doch kannst du Wiese keine Werte bieten 

und vegetierst von staatlich kargem Stempelgeld, 
zahlst du für diesen Stall zwar hohe Mieten, 

doch immerhin .. ..wie tröstlich! ... in der freien Welt, 


or knapp zwanzig Jahren 

machte der japanische For- 
scher Miki eine interessante Ent- 
deckung. Er fand bei der Unter- 
suchung der Pflanzen, die an der 
Braunkohlenbildung beteiligt 
waren, seltsame kleine Zapfen 
und zarte Zweige. Jene Pflanzen- 
teile, die in Inkohlung über- 
gegangen waren und deren ur- 
sprüngliche Holzstruktur noch 
nachgewiesen werden konnte, 
wichen von den bisherigen Fun- 
den ab. An Hand dieses ab- 
weichenden Materials beschrieb 
Miki eine neue Gattung. Und es 
schien, als ob damit das Problem 
erledigt sei. 
Während der Zeit des chinesi- 
schen Befreiungskrieges machte 
ein chinesischer Forstmann in 


lichte Chinas, sie wirft ihre grü- 
nen Zweiglein auch jährlich ab. 


Für unser Gebiet ist der Nadel- 
baum Metasequoia er kann 
eine Höhe bis zu dreißig Meter 
etwa erreichen — vergleichbar 
mit der Lärche, Auch sie wirft 
ihre Nadeln in den kalten Mo- 
naten ab. Der chinesische Baum 
jedoch entledigt sich auch der 
Seitensprossen. Wer sich das 
Foto genauer ansieht, wird er- 
kennen, daß diese Ästchen stets 
gegenständig am Ast wachsen. 
Diese Gegenständigkeit ist auch 
bei den Zapfenschuppen zu fin- 
den, Bei unseren einheimischen 


Kiefern dagegen sind die 
Zapfenschuppen spiralig an- 
geordnet. - 


METASEQUOIA 


Mittelchina ebenfalls eine inter- 
essante Entdeckung. Der Chinese 
grub allerdings nicht in einem 
Braunkohlentagebau; er stand 
auf der frischen Erde eines Wal- 
des in Mittelchina. Da erblickte 
er plötzlich einen hochragenden 
Stamm, einen Baum, dem er 
noch niemals begegnet war. Der 
trug an seinen Zweigen sattgrüne 
Nadeln, und der Forstmann 
verglich sie mit den Nadeln der 
Eibe. Aber er verwarf bald diesen 
Gedanken, denn auf dem Boden 
fand er viele Nadeln des un- 
bekannten Riesen. Die Eibe aber 
behält im Winter ihr Grün. 

Der Fund ließ dem Forstmann 
keine Ruhe. Er zog bekannte 
Botaniker zu Rate, darunter die 
Wissenschaftler Hu und Cheng. 
„Eine Neuentdeckung“, war ihre 
Meinung. Sie erkannten aber 
auch, daß die von dem Japaner 
Miki gefundenen Pflanzenteile 
genau mit jener Neuentdeckung 
übereinstimmten. Hu und Cheng 
gaben dem Baum, der ausgestor- 
ben zu sein schien und der 
nun in unserer Zeit wie zu neuem 
Leben ‚erweckt ist, den Namen 
„Metasequoia glyptostroboides", 
„Meta“ kann in unserem Falle 
mit „zwischen“ übersetzt werden. 
„Sequoia“ ist der uralte 
Mammutbaum, den es in Ame- 
rika gibt. Die Ähnlichkeit in 
morphologischer Hinsicht wird 
mit dem Wort „.. boides“ ge- 
kennzeichnet. „Glyptostrobus“ 
aber ist die sogenannte Wasser- 


Selbstverständlieh interessieren 
sich Wissenschaftler stets für 
neue Funde, So begrüßten die 
Botaniker des Botanischen Gar- 
tens der Friedrich-Schiller-Uni- 
versität zu Jena die Sendung aus 
China, die Samen von Metase- 
quoia enthielt. Seit vielen Jahren 
nämlich besteht zwischen dem 
Jenaer Garten und den chinesi- 
schen Gärten ein freundschaft- 
licher Austausch. Die Samen- 
tütchen aber. stellten die Wissen- 
schaftler vor viele Aufgaben. Sie 
mußten ergründen, wie es mit 
der Lebensweise von Metase- 
quoia in unserem Klima be- 
schaffen ist, wie es mit einer 
eventuellen Anpflanzung bei uns 
steht. 

Wir wissen, daß früher für ähn- 
liche Aufgaben eine große Ge- 
sellschaft bestand, der meist 
Grafen, Rittergutsbesitzer und 
Herren angehörten, deren Villen 
in großen.gepflegten Parks stan- 
den. Da wurde zum Beispiel in 
einem vornehmen Park von 
einem nicht minder eleganten 
Herrn angeordnet, so eine Neu- 
entdeckung zu pflanzen. Und 
dem Herrn wuchs der Bart, und 
der Baum wuchs auch. Nur 
wuchs er langsamer als der Bart 
des Herrn, Das war ein Fehler. 
Denn der vornehme Herr starb, 
bevor er herausgefunden hatte, 
ob die Pflanze nun nützlich oder 
überflüssig war. 

Metasequoia muß also rasch auf 
Herz und Nieren geprüft wer- 


den. Kann der Baum starken 
Frost vertragen? Eignet er sich 
für wirtschaftliche Zwecke? Oder 
aber könnte er eine Bereicherung 
für unsere Volksparks werden? 
So übertrug die Regierung unse- 
rer Republik dem Direktor des 
Jenaer Botanischen Gartens, 
Rektor der Universität, Prof, Dr. 
phil. Otto‘ Schwarz, einen For- 
schungsauftrag. Das „Geheimnis“ 
um Metasequoia soll bald ge- 
lüftet werden, EvaSchuder 
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Juan Pedro Alvarado war ein Mann. In ihm 
rauschte das Blut seiner kastilianischen Ahnen 
und das seiner indianischen Mutter, Oh, er war 
ein großer Fußballer, Caballeros, ein Künstler 
des runden Leders. Von San Christobal, dem Dorf 
seiner Väter und der Fußballmannschaft, bis nach 
Rio, der herrlichen Hauptstadt unseres großen 
Landes, hätte man wandern können, ohne einen 
ähnlich großen zu finden. Nie hat es einen bes- 
seren Stürmer gegeben. Er sah einer glänzenden 
Zukunft entgegen, Amigos! 

Neben seinem geliebten Sport aber verehrte er 
Manuela Maria Dolores, ja, er liebte sie mit 
ganzer Leidenschaft. Heilige Mutter Maria, welch 
eine Frau. Stolz war sie und unnahbar. Ihr Vater 
war Bürgermeister des Nachbardorfes San Juan, 
und viele der armen Gauchos mußten ihm und 
seiner schönen Tochter dienen, 

Madre mia, wenn sie auf ihrem Rappen durch 
das Dorf sprengte und ihre schwarzen Haare im 
Wind wehten wie der Schweif ihres edlen Pferdes! 
Und ihre Augen, Amigos, sie waren schwarz wie 
die Nacht. Alle Männer gehorchten dem leisesten 
Wink dieser Augen. Auch ich hätte mein Leben 
für sie gegeben, wenn sie es verlangt hätte, 

Am heißesten aber wurde sie von Juan Pedro 
Alvarado geliebt... Niemand war deshalb trau- 
riger als er, als sie von ihrem Vater in ein Inter- 
nat geschickt wurde, um.dort die Manieren einer 
Dame zu erlernen. Immer, wenn er sich ein wenig 
Zeit abstehlen konnte, schwang Juan sich auf sein 
Pferd und ritt den weiten Weg zu ihr. 

Dann aber kam jener Tag, an dem die beiden 
Dörfer San Christobal und San Juan ihr alljähr- 
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liches Fußballspiel austrugen. Das waren Spiele, 


Sefiores! Monate zuvor schlossen Frauen und 
Kinder, Männer und Jünglinge Wetten über den 
Ausgang des Spieles ab, bereiteten sich die 
22 Helden des Fußballfeldes auf den großen 
Kampf vor, a 

In den letzten Jahren war die Mannschaft von 
San Christobal stets als Sieger vom Platz ge- 
gangen. Und das war das Verdienst von Juan 
Pedro Alvarado, dem es niemand auf der Welt 
gleichtun konnte. 

Oh, wäre dieser Tag in diesem Jahr nie gewesen! 
Heilige Jungfrau, hättest du doch deine schützende 
Hand über uns gehalten... 


Juan Pedros Pferd äste wieder einmal vor der 
kleinen Pforte der hinteren Mauer, die das Inter- 
nat umschloß, und die beiden Liebenden saßen 
auf dem Stamm des umgestürzten Baumes. 


„Amigo mio, du mußt mir einen einzigen Wunsch 
erfüllen“, bettelte Dolores, und ihre Augen senk- 
ten sich tief in die seinen. „Jeden Wunsch“, 
flüsterte der Verliebte und küßte sie auf ihre 
schmalen weißen Hände... 

Ach, hätte er doch ihre Gedanken erraten kön- 
nen... alles wäre anders gekommen. 


„Du mußt es mir zuliebe tun“, bat sie einschmei- 
chelnd. „Alles, was du willst.“ Sie küßte ihn noch 
einmal und sagte dann: „Gut, hör zu: Bald ist 
wieder das große Spiel zwischen unseren beiden 
Dörfern, du weißt es... Pedro, mein Pedro... 
ich flehe dich an... du darfst in diesem Spiel 
kein Tor gegen unsere Mannschaft schießen. 
Bitte, bitte, denk an unsere Hochzeit, an meinen 


Foto: Evelyn Richter Be 


Vater, den Bürgermeister. Nie wird er einem 
Schwiegersohn zustimmen, der seinem‘Dor£f all- 
jährlich die Schmach einer Niederlage zufügt. 
Und denk an das Geld, das er durch seine Wetten 
verliert, denn er kann doch nicht gegen seine 
Mannschaft setzen ...“ 


Als sie sein fassungsloses Gesicht sah, beeilte sie 
‚sich, ihn erneut zu umschlingen, und ihre Tränen 
benetzten seine Wangen. Sie bettelte und drohte, 
küßte ihn und stieß ihn von sich. 


Caballeros, er war ein Mann. Er konnte ihr nicht 
widerstehen... Er versprach es ihr! 


Der Tag des Spieles war gekommen, Dieser Tru- 
bel, diese Erregung. Ganz San Juan war auf den 
Beinen, Selbst von den entferntesten Weiden 
waren die Gauchos gekommen. 


Die Hoffnungen San Christobals ruhten auf Pedro 
Alvarado und die von San Juan auf Josuah Perez. 
Niemand aus San Christobal kannte diesen Mann. 
Der Bürgermeister von San Juan, Vater von 
Maria Dolores, hatte ihn gekauft. Die Jungfrau 
Maria weiß, wieviel Pesos er hatte bezahlen 
müssen. 


Dann ertönte der Pfiff des Schiedsrichters. Das 
Spiel begann und mit ihm die schwerste Stunde 
im Leben Pedro Alvarados, 


Heiliger Antonius, ich war Zeuge dessen, was 
geschah ... 

Die Männer aus San Juan stürmten. Immer wie- 
der berannten sie das Tor San Christobals, Alle 
Fäden ihres Spieles aber liefen bei Josuah Perez 
zusammen. Caramba! Er konnte spielen. Und 
doch, gegen einen Pedro Alvarado wäre er ein 
Schatten gewesen. Pedro aber hielt sich zurück. 
Seine gefürchteten Alleingänge blieben aus. 


Die Leute seiner Heimgfstadt ermunterten ihn, 
ja sie flehten ihn an. Er"#örte es nicht. 


Dann schoß Josuah Perez das erste Tor für, San 
Juan. Der Beifall der Zuschauer‘ von San Juan 
war irenetisch. Schon beschimpften sich die Zu- 
schauer beider Parteien, schon schien ein Un- 
gewitter in der Luft zu liegen. Da schoß dieser 
Perez das zweite Tor. Heilige Mutter Maria, der 
Jubel derer aus San Juan war unbeschreiblich. 
Furchtbar aber auch die Wut der Bürger San 
Christobals. 

Hin und her wogte der Kampf, und immer offen- 
barer wurde es, daß Juan Pedro Alvarado ein 
Schatten war. So stand es noch immer 2:0 für 
die Gäste, als es in die Pause ging. 

Alle bestürmten Pedro. Sie baten und bettelten, 
sie weinten und flehten. Sein Gesicht blieb ver- 
schlossen, und seine Augen suchten Maria Dolores. 
Die blickte ihn nicht an, Aber so sind diese lang- 
haarigen Geschöpfe. 

Das Spiel ging weiter. Wieder war dieser Perez 
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der überragende Spieler. Da — plötzlich fiel das 
erste Tor für San Christobal. Hatte es Pedro ge- 
schossen? Nein, Madre mia, es stand 2:1! Jubel 
bei denen aus Christobal.e Noeh war ein Sieg 
möglich, auch ohne Pedro. Und dann, wenige 
Minuten vor Spielende geschah es: Der Schieds- 
richter gab einen Elfmeter für San Christobal! 
Das mußte das Unentschieden sein! Aber wer 
sollte diesen entscheidenden Elfmeter schießen? 


Die Spannung war unerträglich. Niemand wagte 
zu atmen. Da! Nicht möglich! Unglaublich! Sie 
überließen es Pedro, seine Ehre wiederherzu- 
stellen. Heilige Madonna, sie bestimmten ihn, 
den besten Torschützen weit und breit, diesen 
Elfmeter zu vollstrecken! 

Ehe er anlief, blickte er sich noch einmal um, 
Maria Dolores saß in der ersten Reihe. Sie 
schwenkte ein kleines rotes Tuch, Rot, die Farbe 
der Liebe. Welch eine herrliche Frau, dachte ich. 
Glaubte ich doch, sie winke ihm zu, Mut zu fassen. 


Juan Pedro Alvarado stürmte auf die Lederkugel 
zu... Hunderten stockte der Atem! Er schoß! 


„Toooor!“ schrien Stimmen. „Tooor!“ brüllte ich. 
Doch nein, alle Heiligen zusammengenommen! 
Heilige Madonna! Caramba! Der Ball strich weit 
über das Tor... y x 


Pedro hatte sich und seine Heimatstadt verraten. 
Dann sah ich ihn zusammenbrechen. Senores, er 
fiel zu Boden wie ein gefällter, Baum. 


Der nun folgende Tumult war unbeschreiblich. 
Beide Parteien rasten auf das Spielfeld. Sie 
schlugen auf den Schiedsrichter ein, hieben sich 
die Fäuste ins Gesicht, zerrissen sich die Kleider, 
irgendwo dröhnten Schüsse. Josuah Perez wurde 
niedergeschlagen und lag neben Pedro Alvarado. 
Ich sah sie nebeneinander liegen, 


Und dann geschah das Unfaßbare! 


Maria Dolores stürzte auf den Platz, drängte sich 
durch das Gewühl der besessenen Menschen und 
warf sich weinend,.. über Josuah Perez. 


Caramba! Verflucht seist du... 


In diesem Augenblick öffnete Pedro die Augen. 
Sein Gesicht, Madre mia, sein Gesicht, als er 
seine Dolores über Josuah Perez liegen sah! 


Ich schrie um Hilfe! 


Nun mußte ein Mord geschehen, denn auch Josuah 
Perez hatte sich erhoben. Sie gingen aufeinander 
zu! Schon glaubte ich ein Messer blitzen zu sehen. 
Madonna hilf! 


Ich stand daneben, als es geschah: „Ich danke dir, 
Amigo, du hast mich davor bewahrt, diese 
Schlange zu heiraten“, sagte Pedro heiser, wandte 
sich um und verließ eiligen Schrittes den Platz.., 
Ich habe ihn nie wieder gesehen, Caballeros... 


Dieter Schubert 


Bentellachein 


Hiermit bestelle ich das Magazin der Jugend 
„Neues Leben“ zum monatlichen Bezug durch den 
Postzeitungsvertrieb. 
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| (Arad mil vieen 


Ein Skatspieler würde wahrscheinlich die Hände lberm Kopf zusammen- 
schlagen, denn das ist ja gar kein richtiger Grand. Jedenfalls nicht für ihn. 
Seine Frau oder seine Tochter denken darüber schon anders. Auf jeden 
Fall halten sie mit den Modellen auf den Spielkarten 4 Trümpfe in der 
Hand, die sie nicht nur einen Sommer oder einen Winter, sondern ein 
paar Jahre lang ausspielen können. Wir wollen sie Standordgarderobe 
nennen, Da sie nicht der Tagesmode unterworfen, ihre Lebensdauer also 
erheblich größer ist, gestattet sie die Verwendung von gediegenen Stoffen. 


1. Gerade eine Hose sollte 
aus gutem, strapazier- 
fähigem Stoff gearbeitet 
sein, damit sich nicht 
Hinterteil und Knie aus- 
beulen. Kreuzdame stellt 
sich in einer engen, langen 
Hose vor, die von einem 
mit Stoff bezogenen 
Gummiband straff nach 
unten gezogen wird. Das 
Lätzchen ist abknöpfbar. 

2. Wie gefällt Ihnen das 
Strickkleid der Karodame? 


Wenn sie den Ledergürtel 
abnimmt, hat sie das zeit- 


lose Modell in ein hoch- 
modisches Baby-Dolikleid 
‚verwandelt. Sie hat zwar 
eine ganze Menge Wolle 
gebraucht, aber da man 
" nach Jahren ja immer noch 
Pullover oder Jacken dar- 
© aus stricken kann... 
3, Etwas keß, die Pikdame, 
nicht wahr? Aber wenn 
man 17 Jahre ist und noch 


"dazu ein so schickes Ko- 
 stüm besitzt, muß man ein. 


fach übermütig werden. Sie 
denken, das ist gar kein 
Kostüm, sondern ein Kleid 


mit passender Jacke? I wo, 


die junge Dame hat sich 


nur einen Einsatz aus glei- 
chem Stoff gemacht, und 
wenn sie statt seiner eine 
Bluse trägt, nimmt sie den 
großen weißen Pikeekra- 
gen der Jacke ab. 

4. Daß ein Kleid fürs 
Theater dezenter gehalten 


“sein sollte als ein Coktail- 


kleid, wissen Sie doch 
sicher. Und damit sie nicht 
zweimal zu kaufen brauch. 
te, hat sich die kluge 
Herzdame für ihr Plissee- 


kleid aus grauer Stickerel- 


spitze ein Schürzenteil aus 
rotem Satin geschneidert. 
Die Stoffrose über der 
Taille können Sie sich mit 
einiger Geduld auch selbst 
basteln. Nehmen Sie dazu 
Steifleinen und beziehen 
Sie es doppelseitig mit 
rotem Satin. 

Na bitte, haben wir zu 
viel versprochen? Mit die- 
sen vier Trümpfen sind Sie 
zu jeder Gelegenheit an- 
ziehend angezogen. 


‚A. Priori 


- ei 
N Tüles Fortsetzung von Seite 20 


Er ist zerschmettert, er sagt es nicht, ich lese es 
in seinem Gesicht, darin er nichts verbergen kann: 
Da ist einer gekommen, hat sein Dach benützt, 
jetzt geht er wieder, fremd wie ein Schatten... 
Aber ich gehe nicht, ich blicke auf seinen Tisch, 
und ein Hoffnungsschimmer tritt in seine Züge, 
„Wollen Sie nicht... eine kleine Stärkung... es 
ist bescheiden, ich weiß... ich konnte nicht 
ahnen, daß Sie...“ Er stottert, er schämt sich 
seiner Armut, er ahnt nicht, was dieses Mahl für 
mich bedeutet. Ich zögere nicht mehr und setze 
mich an den Tisch. Ich breche sein Brot und 
trinke mit einem kräftigen Zug, daß die heiße 
köstliche Milch über mein Gesicht quillt, über 
die Hände; die Brust... Er schaut mir zu und 
vergißt dabei seinen eigenen Hunger; er schaut, 
“und ich esse, Und in sein Gesicht, das offen ist 
wie der Sommerhimmel, tritt langsam ein Aus- 
druck ungläubigen Staunens, sein Mund verzieht 
sich immer mehr zu einem breiten, glücklichen 
Grinsen, Ich schäme mich 
nicht mehr, esse mit wilder 


Dazu lacht er, reibt sich befriedigt die Hände, haut 
mit den schweren Händen wütend auf den Tisch: 
„Herrgott, wo haben sie dich denn so aus- 
gehungert... diese verdammte Welt...“ Und 
ireut sich, und schaut mir zu, wie ich esse, und 
platzt schier vor Behagen. 


* 


Ich liege am Strand in der Sonne, Wenn es Abend 
wird, steige ich auf die Dünen, um Jules kommen 
zu sehen; er ist Fliesenleger und arbeitet mal da, 
mal dort in den umliegenden Dörfern. Er jodelt 
und lacht und jauchzt mit seiner vollen kehligen 
Stimme, wenn er kommt, daß ich es schon von 
weitem höre. Er bringt einen irdenen Topf mit 
frischer Milch, zwei Weinflaschen und ein Körb- 
chen mit geheimnisvollen Leckereien. Kinder 
folgen ihm aus dem Dorf, ein junges Mädchen, 
braun, barfuß, rein wie der Sand, wie das Meer... 
Sie schauen mit großen unwissenden Augen. Sie 
glaubten seinen Erzählungen nicht, daß jemand 
zu ihm kam, in die verlorene Hütte am Strand... 
Am nächsten Morgen — nachdem ich schwöre, ihn 
nicht zu verlassen — geht er wieder zur Arbeit... 
Ein Blick noch auf meine Jacke an der Wand: 
„Und Samstag gehen wir 
beide zum Tanz... Herr- 


Gier, ich habe noch nie 
"mit solcher Gier gegessen. 
Und die Freude in seinem 
schlichten. Antlitz spricht 
eine klare Sprache: Du ißt 
mein Brot, und es schmeckt 
dir bei mir — sei gesegnet! 
Und während ich immer- 
dort weiteresse, redet er 
völlig frei und in einem 


DER GRUND 


Lion Feuchtwanger wurde einmal gefragt, 
warum er in seinen Dichtungen so oHen- 
sichtlich sparsam mit Ausrufungszeichen 
umginge, „Tja“, antwortete er, „dagegen 
habe Ich tatsächlich eine ausgesprochene 


Abneigung. Ich muß da Immer an das 
gräßliche Ausrufungszeichen denken, das 
manchmal hinter Grabschriften steht — 
zum Beispiel: „Ruhe sanft!” Das kommt 
mir so vor, als wollte man sagen: „Willst 
du wohl sanft ruhen, sonstl...“ 


Fiste 


gott wirst du Aufsehen 
machenmit deiner Jacke...“ 
„Ich schenke -sie dir...“ 
„Das : kommt überhaupt 
nicht in Frage... dein 
bestes Stück! Du mußt an 
deine Zukunft denken ...“ 


* 


Drei. Tage, vielleicht vier, 
oder fünf... ich hab sie 


neuen Ton... Ich gehöre 
zu ihm, ich bin einer, mit 
dem er reden kann: 

„Mein 'Gott und Herr, hast du einen Hunger... 
Verflucht, jetzt futterst du aber einmal richtig, da- 
mit du Kraft bekommst, denn sicher liegt noch ein 
weiter Weg vor dir... Allmächtiger Himmel, das 
sieh einer an... muß es dir aber schlecht ergangen 
sein... Nein, nein, mein Freundchen, so geht 
das nicht, ich laß dich so rasch nicht wieder fort 
von hier, erst wirst du ein wenig Fett ansetzen... 
Um Himmelswillen, du bist ja nur mehr Haut 
und Knochen, da sieh dir das doch einer an...“ 
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nicht gezählt. Wie komme 
ich fort von hier? Ich 
fürchte den Abschied, Es darf keinen Abschied 
geben zwischen Jules und mir... Und dennoch 
muß ich weiter. 

Ich gehe an einem trüben Morgen. Und lasse die 
Jacke zurück. Sie hän® an dem Haken hinter 
der Tür, und ich streiche noch einmal über den 
weichen Stoff. Die Jacke des Reichen... Ich 
brauche sie nicht mehr, denn sie hat mich gelehrt, 
wohin ich gehöre. Sie hat mich etwas gelehrt von 
den Menschen, was ich bisher nicht gewußt... 


u a9 ZU o Salz 


Blanmäßige Gewinnung 
nutzbarer Mineralien, 48. 
Erdart, 50. itallenischer 
Opernkomponist des 16./17. 


Jh, 51. Schauspieler, 53. 
Stadt in Finnland, 54. altes 


Saiteninstrument, 56. Vor- 
anzeige, 58. Wanderpause, 


61. Industriestadt an der 
Elbe, 64. streng abgeschlos- 


sene Gemeinschaft, 66. 
Edelgas, 67. Abkürzung für 
Atmosphärentiberdruck, 68. 
Schweizer Stadt an der 
‚Aare, 69.'Nebenfluß des Po, 
0. Grünfläche, 71. Baum- 


straße, 72, Planet, 73. hol- 
steinischer Fluß. 


Senkrecht: 1. Metallfaden, 


2. Nordlandbewohner, 3, 
Teilnehmer an der Ägypten- 


rundfahrt 1959, 4 Laub- 
baum, #. Billardrand, #. 


alte Münze, 7, Dramenheld 
Schillers, 8, Stadt in West- 
talen, 9 Schutzunterlage 
bei Sprungübungen, 10. 


Reiterstachel, 16 deutscher 
Maler und Bildhauer des 


18. Jh., 17. Dreschboden, 19, 
Amtstracht, 21, rotwollene 
Kopfbedeckung, 23. Flüß- 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Teil des Ruderbootes, 3. Ruhelager, 
#. fruchtbare Erdschicht, 11, Hauptschlagader, 12. 
Zeitraum, 13. Beleuchtungskörper, M. Zahl, 39, Leit- 
satz, Devise, 18, Turngerät, ‚2%. Strafstoß peim Fuß- 
ball, 12. meteorologischer Begriff, 4. Nadelöftnung, 
26. Gebirgshirte, 27. Anerkennung, 28. Laubbaum, 
3. Rauchfang, 32, hordwestdeutscher Fluß, 33. Auf- 
trag, #. Inhaltslosigkeit, 36. Sportpreis, 40. deutscher 
Schriäisteller der Gegenwart, 42. Speisewürze, 45. 


Smelsedakteur: Wollgang Scheel; Film und Theater, 
Mede: Ursula Frölich; Literatur: Inge Karl; Bild und 


Sport: Fred Neumann; Gestaltung: Karl-Heinz 
Niühsiei, Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
User Verlag Junge Weit, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, lin W8, Kronen- 
sueße MN. Telefon 2004 61. Alleinige Anzeigen- 
ennahme: Alle Fillalen der DEWAG-Werbung, zur 
Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 3. 

Titel: SteHen, Il. Umschlagseite: Archiv, Ill. Um- 
schlogseite: Richter, Schriftgrafik Beul. Unverlangt 
eingesandten Manuskripten bitten wir Rückporto 
beisulagen. Veröffentlicht unter der Lizensnummer 
5287 des Ministeriums für Kultur der DDR, HV Ver- 
lagswesen. Druck: (13) Berliner Druckerei, Berlin € 2. 


381 


chen im Harz, 25. ausge- 
schmiedeter Haken, 28. deutscher Opernkomponist 
der Gegenwart, 29. Angehöriger einer europäischen 
Volksdemokratie, 30, Insel im Mittelmeer, 31, Stadt 
in Bayern, 34. Behältnis, 35. Bergstock in der Schweiz, 
37. Behältnis, 39, Buchformat, 41. Wendekommando 
auf See, 43. Körperertüchtigung Treibender, 44, 
Regenbogenhaut des Auges, 46, erfolgreiche Schwim- 
merin der DDR, 47. fortschrittlicher brasilianischer 
Dichter, 49. Sinnesorgan, 52. Insel in der Irischen 
See, 54. Hauptstadt von Tibet, 55, Stern im Stern- 
bild Orion, 56, Verfasser, Urheber, 57. Nebenfluß 
(der Rhone, 59. europäischer Vulkan, 60. Nadelbaum, 
62. Schwimmvogel, 63. Nebenfluß des Rheins, 65, 
Verpflegung. 


Auflösung aus Heft 3/59 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Sitte, 4. Hefe, 7. 
Bizet, 10, Leo, 11, Auer, 12, Hirse, 14, Mehl, 15. Aller, 
17. Nante, 19, Ressel, 20, Beifahrer, 22. Ideal, 24. 
Adele, 26. Eger, 28. Milde, 30. Irbis, 33. Pelikan, 95. 
Kantine, 39. Klamm, 42. Rasen, 44. Reep, 45. Amman, 
46. Georg, 48. Federball, 53, Marmor, 55. Ariel, 56. 
‚Amati, 57. Patt, 58. Grill, 59. Flug, 60. Ute, 61, Stauf, 
62. Sejm, 69. Leine, — Senkrecht: 1. Sahib, 2, Terni, 
3. Elena, 4. Homer, 5. Fahrrad, 6. Eule, 7. Brasilien, 
8. Zille, 9. Tirol, 13, Safarl, 16. Leder, 18. Thema, 21. 
Egge, 23. Ali, 25. Decke, 26, Epik, 27. Elba, 29. Indra, 
3. Brie, 32, Step, 34. Kammgrift, 36. Anger, 37. 
'Traber, 38. ‚Nell, 40. Lee, 41. Marat, 43. Anfrage, 46, 
Glass, 47. Omaha, 49. Datum, 50. Rigel, 51. Alibi, 52, 
Lille, 54. Opus, 


47 


5 S a ; 
WAL Arm den TMird App Gen, 
auch flölen muß man, um seinen Mitmenschen 
zu imponieren. Das erkannte schon der Ratten- 
fönger von Hameln, der as durch sein Fiöten- 
spiel vermochte, Tiere und Menschen förmlich 


zu verzaubern. Unsere Sinne reagieren lebhaft 
‚auf das Ungewähnliche, 


Besonders die Nase ist wählerisch. $ie leiht ihre 
Zuneigung gern der aparten, nicht alltäglichen 
Dufinle, wie elwa „Raflinesıe” und „Schwarzer 
Samt. Sie wird auch „Pikanterie", die jüngste 
Duftschöpfung aus dem Hause Floreno, be- 
merkenswert finden. Dos Originelle an „Pikan- 
lerie“ ist die weiche, schmeicheinde Note, In dem 
vollen Fonds verbirgt sich ein feiner, pikanter 
Hauch, der diesem Parfüm dos Begehrenswerte 
gibt, Versuchen Sie einmal „Pikanterie". 


FLORENA 


spielern des Berliner 
Ensembles. Vom jugendlichen Statisten in 
Schwerin bis zum Mitglied eines unserer 
besten Theater war es zwar ein kurzer, 
dafür aber ein Weg ernsthaftesten Studiums. 
Es gehört anscheinend zum guten Ton, daß 
jemand, der Schauspieler werden will, die 
Aufnahmeprüfung nicht besteht. Stefan 
Lisewski ging es nicht anders. Nun stand 
es fest: Er würde sich an der Bergakademie 
in Freiberg um einen Studienplatz für das 
Eisenhüttenwesen bewerben. A 
Ein Studiosus ohne jegliche praktische Er- 
fahrung? Der 2l1jährige hörte auf den Rat | 
der Älteren und ging ins Ernst-Thälmann- 
Werk nach Magdeburg, Der dritte Mann 
am Siemens-Martin-Ofen, das war er, der 
Schmelzer Lisewski. In drei Schichten 
wurde gearbeitet, es war schwer und un- 
gewohnt. Hatte das Schweriner Theater 
bereits den Oberschüler wie mit magneti- 
schen Kräften angezogen, so tat die 
Magdeburger Bühne ein übriges. Er trat 
wieder als Statist auf — trotz.der schweren 
Schichtarbeit. Und dann war die Liebe zur 
Kunst, zum Theater, stärker als der 
Wunsch nach einem technischen Beruf. 
Stefan Lisewski fuhr wieder nach Berlin, 
und diesmal klappte es. 
Nach 2"/s Jahren Studium an der Staatlichen 
Schauspielschule holte ihn sich das Berling; 
Ensemble, Seitdem spielt er in Brei 


Er ist der Benjamin 
unter‘ den Schau- 
| 
| 


daten und den Fähnrich, 
der: westlichen Welt“ als 
auf, gehört er mit mehrer‘ 
zum Stamm des Hauses. 
Die Filmfreunde werden sii 
Admiralsburschen Jupp im %Lied der Ma- 
trosen“ erinnern. Es war sein erster Film; 
während der Dreharbeiten machte er die 
Abschlußprüfung an der Schauspielschule, 
In dem DEFA-Film „Verwirrungen der 
Liebe“ werden wir Stefan Lisewski als 
Eddi wiederbegegnen, 

Einen großen Wunsch hat er uns verraten: 
Den Pelle möchte er spielen, in einem | 
Film, für den Jens Gerlach nach ‘dem 
Roman „Pelle der Eroberer“ von Andersen 
Nexö das Drehbuch schreibt. Wir drücken 
ihm sämtliche Magazinisten-Daumen! 


Unsere Beilage: 
Holıschnitt von Gerhard Austen 
„Porträt eines Negers", 


Harmonische Gesamtform, ohne Vorsprünge 
“ 


a7 \ 
e\ Rahmenfarben zur Auswahl 7 
Goldeloxalprägung vorn und = 


Erstaunliche Schärfentiefe wegen Kurzbrennweite 


Durch Schnellaufzug rasche Schnappschußfolge 


Spielend leichtes Filmeinlegen 


Gewicht unter 250 Gramm 


Injeder Tasche immerin Bereitschaft 


ER ai en 


VEBKAMERA- UND KINOWERKE DRESDEN 


